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Schweizerische
irchen-
Zeitun

IGNATIANISCHE EXERZITIEN - SPIRITUELLE

ERNEUERUNG VON MENSCH UND KIRCHE

Formalisierte

Satzwahrheiten und Dogmen,
oder was den Leuten als solche erscheinen,

haben es in Kirche und Gesellschaft heute

schwer. Umso mehr sind authentische Seel-

sorgende und Vertreter der Kirche gefragt, die den

Glauben verkörpern. Das kirchliche Leben ist per-
sonalisierter denn je. Wahrheit will an den Mitar-

beiterinnen und Mitarbeitern der Kirche abgelesen

werden können. Auch moralische Vorschriften und

rechtliche Anweisungen stossen bei zahlreichen

Gläubigen auf taube Ohren. Zu entfernt sind auch

viele Christen von einem Lebensvollzug, der sich

ganz aus dem Glauben formen lässt. Gewisse Wei-

sungen können mit dem eigenen Verständnis von
Christsein nicht mehr zusammengebracht werden.

«Lebenstüchtige» Spiritualität
Umso mehr ist der Ruf nach Spiritualität gewach-

sen, nach einem Leben, das durch den Heiligen Geist

geprägt ist. So diffus dieser Ruf zuweilen sein mag,

erstarrte religiöse Formen wollen aufgebrochen und

die Diesseitigkeit, in die die Moderne den Menschen

einschliesst, will überstiegen werden. Kirche blüht
heute vor allem dort, wo Seelsorger und Seelsorge-
rinnen sowie weitere kirchliche Mitarbeitende eine

Spiritualität leben, die lebenstüchtig ist. Das Evange-

lium muss in einer gewissen Unmittelbarkeit, jenseits

bürgerlicher Konventionen, erfahrbar sein. Zudem
ist der Sinn für das Heilige und Mystische wieder

gefragt. Dies alles stellt hohe Ansprüche an die Men-

sehen, die in der Kirche arbeiten. Geistliche Kom-

petenz ist gefordert, die die verschiedenen Formen

von Spiritualität unterscheiden, andere dazu hinfüh-

ren und sie mit dem Kerngehalt von Bibel, Liturgie
und Tradition verbinden kann. Vor allem braucht es

spirituelle Autorität, und diese ist ohne geistliche

Persönlichkeitsbildung nicht zu haben.

Gefangene Spiritualität und Mystik
Klassische Instrumente zur geistlichen Bildung sind

die Exerzitien und die geistliche Begleitung. Vor
allem von Ordensgemeinschaften und Klöstern ge-
fördert, haben sich unterschiedlichste Formen geist-
licher Übung und Führung in der Kirchengeschichte

herausgebildet. Die Karmeliter oder die Jesuiten
hatten z. B. eigene Formen kontemplativer und me-
ditativer Praxis entwickelt. Mit der Überbetonung
der dogmatischen Katechese und der geistlichen Er-

Ziehung der breiten Volksmassen im 19. Jahrhundert
haben sich die Exerzitien jedoch vom persönlichen
Übungs- und Gebetsweg immer weiter entfernt. Sie

sind zu sogenannten «Vortragsexerzitien» mutiert.
Mehrere spirituelle Vorträge pro Tag, Rosenkranz,

Anbetung und Stundengebet gaben den Tagen des

Rückzugs ihre Struktur. Die Anweisungen zum geist-
liehen Leben waren stark moralisierend, dogmatisch
und von allgemeiner Gültigkeit. Dass diese Form von
Exerzitien den Säkularisierungsschub nach dem Kon-
zil in der Kirche kaum überleben konnte, erstaunt
nicht, war der persönliche geistliche Prozess doch
allzu stark von moralischer Erbauung und kirchlicher

Erziehung überlagert. Die individuelle geistliche Be-

gleitung, fast ganz auf die Beichte oder punktuelle
seelsorgerliche Gespräche reduziert, spielte seit
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SPIRITUALITÄT

Der nächste Ausbildungslehr-

gang zur Leitung von Exer-

zitien im Alltag, Exerzitien-

leitung und geistliche
Begleitung startet im August

201 I.

Weitere Informationen:

www.lassalle-haus.org/
exerzitienlehrgang

Nächste Exerzitienangebote:
«Mit Jesus unterwegs - eine

Reise ins Innere», 17. bis 23.

Juli 201 I, Leitung
R Hansruedi Kleiber SJ.

«Um Liebe zu erlangen ...»,
24. bis 29. Mai 201 I, Leitung:

Christian Rutishauser SJ,

Elisabeth Fink.

P. Dr. Christian M. Rutis-

hauser SJ ist Direktor des

Lassalle-Hauses in Bad

Schönbrunn. Er arbeitet
im Bereich Exerzitien und

Kontemplation und ist

Lehrbeauftragter für jüdische
Studien.

Jahrzehnten im kirchlichen Leben eine geringe Rol-

le. So ist sie für viele heute ganz aus dem Blickfeld

verschwunden.

Erneuerung der Exerzitienpraxis
Doch gerade die Exerzitien, wie sie Ignatius von Lo-

yola (1491-1556) für den Jesuitenorden entwickelt
hatte, erlebten durch die Forschung im 20. Jahrhun-

dert und den Konzilsaufruf «Zurück zu den Quel-
len» einen neuen Aufschwung. Die geistliche Ent-

Wicklung der einzelnen Person und das Finden der
individuellen Berufung für Kirche und Gesellschaft

wurden als geistlicher Prozess neu entdeckt. So wie
im 16. Jahrhundert individuell begleitet und in Stille

meditiert und gebetet wurde, verschwanden bei

der gegenwärtigen Erneuerung die langen Vorträge
und wurden durch kurze «geistliche Punkte» sowie

Meditations- und Gebetshinweise ersetzt. Seither

prägen wieder fünf Stunden individuelle Meditation,
das tägliche persönliche Begleitgespräch und der
Gottesdienst das Übungsgeschehen. Die spirituel-
le Führung, deren Grundlage die Unterscheidung
der Geister darstellt, wurde in den Siebziger- und

Achtzigerjahren mit psychologischen Einsichten und

Methoden in Verbindung gebracht und zuweilen an-

gereichert. Und zusammen mit der Meditationsbe-

wegung, die in den Neunzigerjahren breitere Krei-

se zu erfassen begann, wurden auch der Wert und

die Kraft der Stille als schweigendes Hören auf das

Wort Gottes neu entdeckt. So haben sich die igna-

tianischen Exerzitien neu als ein Weg erwiesen, der
Menschen hilft, innerlich zu wachsen, sich selbst und

Gott zu finden und so in die Nachfolge und Sendung

Jesu hineinzuwachsen.

Verwandlung zu geistlicher Freiheit
Die ignatianischen Exerzitien strukturieren den inne-

ren Weg in zwei Phasen: In einer ersten Zeit geht es

darum, innerlich heil und frei zu werden. Dazu gehört
ein Stück Biografiearbeit vor dem barmherzigen Gott,
der unsere Lebensgeschichte in seine Heilsgeschichte
hinein formt. In der Meditation wird daher auf die

eigene Schuldgeschichte, auf die Entfremdung und

Verstrickung, auf Urverletzungen, die jeder Mensch

in sich trägt, und auf prägende Muster geschaut. Sie

verzerren den Blick für die Wirklichkeit, lassen den

Menschen in Illusionen leben und sind der Ursprung

unzähliger Konflikte im Alltag. Erst wenn diese innere

Reinigung gelingt und das durch Sozialisation gewach-

sene Ich in Christus hinein gestorben ist, wird der

Mensch innerlich frei. Dieser Prozess bedarf sorgfälti-

ger geistlicher Begleitung und regelmässiger Übung in

Gebet und Betrachtung. Er gelingt nur in einer klaren

Ausrichtung auf Gott und sein Reich. In einer zweiten

Zeit gilt es, die gewonnene Freiheit in den Dienst

Gottes zu stellen und den Willen Gottes für das per-
sönliche Leben zu finden. In den Meditationen wird

an die Heilsgeschichte herangeführt, in der Christus

immer mehr Menschen durch das Evangelium ver-
wandeln will. Der Meditierende fragt nach seiner ei-

genen Berufung in der Nachfolge Jesu, damit auch er,

von Gott gesandt, andere innerlich führen und Ver-

antwortung in Kirche und Gesellschaft übernehmen

kann. In diesen Gebetszeiten geht es um das tiefere
Erfassen des eigenen Wegs, um Entscheidungen aus

einem geistlichen Prozess heraus und zugleich um das

Dasein und Mitsein für andere. Gerade das Zusam-

menwirken von innerer Befreiungserfahrung mit dem

dienenden Einsatz der eigenen Freiheit für andere ist
die entscheidende Qualität ignatianischer Exerzitien.

All das aber ereignet sich in den Exerzitien in

Stille, in innerlich hörendem Beten und Betrachten

und in Einsamkeit. Die Neugeburt braucht diesen

geschützten Raum, will sie sich später im alltäglichen
Leben entfalten. Die Jesuiten haben für ihre eigene

Sendung die kontemplative und mystische Übung im-

mer als hervorragende Quelle erlebt. Gerade daher

führen sie kirchliche Mitarbeiter und Mitarbeiterin-
nen sowie Menschen in gesellschaftlich verantwor-
tungsvoller Position auf dem Weg der spirituellen
Erneuerung. Über die geistliche Persönlichkeitsbil-

dung wird so ein Beitrag zur Erneuerung von Kirche
und Welt geleistet. Durch den Geist der Exerzitien

unterfüttert, haben kirchliche Arbeit und Reform ei-

nen spirituellen Boden.

Exerzitien im Alltag
Nun haben sich neben den geschlossenen Exerzitien,
für die man sich fünf bis acht Tage zurückzieht, auch

die sogenannten Exerzitien im Alltag herausgebildet.
Schon Ignatius empfiehlt für Menschen, die sich nicht

aus Verantwortung und Geschäftigkeit verabschieden

können, eine intensivere Meditationspraxis während
mehrerer Wochen im Alltag. Täglich eine Stunde für
das spirituelle Leben einzusetzen, sich im Gebet dem

Prozess der inneren Verwandlung zu stellen und da-

bei wöchentlich ein Begleitgespräch zu haben, ist die

ideale Form von Exerzitien im Alltag. Dabei ist der so

wertvolle Schutzraum, den geschlossene Exerzitien

bieten, zwar nicht gegeben, doch schon die Stille der
Meditations- und Kontemplationsstunde bewirkt im

Menschen eine Vertiefung der eigenen Existenz und

ein Hineinwachsen in die Heilsgeschichte Gottes.
Heute werden in vielen Pfarreien Exerzitien im All-

tag von vier bis sieben Wochen angeboten. Sie haben

die klassische Volksmission ersetzt. Einzelne Gläubi-

ge sind dadurch geformt und geprägt worden sowie

auch ganze Gremien, gerade dann, wenn sich z.B.

ein Pfarreirat geschlossen für Exerzitien entscheidet.

Dass dabei jede einzelne Person für sich persönlich

profitiert und zugleich ein Beitrag zur spirituellen

Erneuerung der Gemeinden geleistet wird, ist das

Wunderbare eines vom Heiligen Geist bewegten Le-

bens. Chr/st/on M. Rut/shouser
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GOTTES WIRKEN BEI DEN SEHENDEN

4. Fastensonntag: Joh 9,1-41

In der Sorge der Eltern des Blindgebore-
nen, bei einem Bekenntnis zu Christus aus
der Synagoge ausgeschlossen zu werden

- oposynogogos in Joh 9,22 ist der terminus
techn/cus für den Ausschluss aus der Ge-
meinde für kürzere oder längere Zeit -,
spiegelt sich die historische Situation des

ausgehenden I.Jh. wider, wo der neue
Weg der Christusgläubigen und das tradi-
tionelle Judentum sich trennen. Das gesam-
te Kolorit der Erzählung, das uns in die Zeit
Jesu versetzt, weiss von diesem Bruch noch
nichts und ist bestimmt von einer typisch
innerjüdischen Diskussion von Schriftzita-
ten um das rechte Verständnis für das Wir-
ken Gottes in der Welt.

«...was in den Schriften geschrieben
steht»
Die Eingangsfrage der Jünger greift eine
Diskussion der Schrift auf. «Hat er selbst

gesündigt?» (Joh 9,2) reflektiert den Stand-

punkt von Ezechiel, der sich auch bei Jere-
mia findet. «In jenen Tagen sagt man nicht
mehr: Die Väter haben saure Trauben ge-
gessen und den Söhnen werden die Zähne
stumpf. Nein, jeder stirbt nur für seine ei-

gene Schuld; nur dem, der die sauren Trau-
ben isst, werden die Zähne stumpf» (Jer
31,29-30, ähnlich Ez 18,2—4). «Ein Sohn
soll nicht die Schuld seines Vaters tragen
und ein Vater nicht die Schuld seines Soh-

nes» (Ez 18,20). Die andere Position, die
die Jünger bedenken, «Oder haben seine
Eltern gesündigt?» (Joh 9,2) stützt sich auf
eine Aussage im Dekalog (Ex 20,5), die wie-
derholt wird, als Mose zum zweiten Mal die
Tafeln erhält: «Gott verfolgt die Schuld der
Väter an den Söhnen und Enkeln, an der
dritten und vierten Generation» (Ex 34,7).
Die beiden Alternativen, die vermeintlich
eine vollständige Aufzählung sein sollen

- es kann so oder so sein, aber nicht an-
ders - werden von Jesus zurückgewiesen.
Es gibt noch andere Möglichkeiten, heisst
die Antwort. Jesus argumentiert aber nicht
mit Überlegungen aus der Weisheitslite-
ratur (Ijob, Kohelet), die in ausführlichen
Reflexionen den Zusammenhang zwischen
Tun und Ergehen durchbricht. Für Jesus ist
die alternative Antwort schlicht: die Mög-
lichkeiten Gottes. «Gottes Wirken soll an
ihm offenbar werden» (Joh 9,3). Jesus reiht
sich mit dieser Antwort ein in die Reihe
der Rabbinen zu der Auslegung genau die-
ser Stelle in Exodus, an der sich Gott mit
den folgenden Worten dem Mose selbst
offenbart: «YHWH, YHWH ist ein erbar-
mungsvoller und gnädiger Gott, langmütig

und gross an Treue und Wahrheit. Er be-

wahrt Treue ins tausendste Geschlecht, Er

hebt auf Schuld, Missetat und Sünde, unge-
straft, ungestraft lässt Er nicht. Er gedenkt
der Schuld der Väter bei den Söhnen und
den Söhnen der Söhne, beim dritten und

vierten Geschlecht» (Ex 34,6-7). Es ist
nach dem Abfall Israels, da will Mose von
Gott wissen, ob es für das Volk noch eine
Zukunft mit Gott gibt. So ist diese Aussage
Gottes nicht ein Einblick in die Seelenzu-
stände Gottes, es kommt nicht darauf an,
ob Gott Eigenschaften besitzt, sondern dass

Gott Wirkungen hervorbringt. Die Rabbi-

nen zählen dann - auf leicht unterschied-
liehe Weise - an dieser Stelle 13 Wirkungs-
weisen der Liebe und Zuwendung Gottes
auf. Wenn Jesus vom Offenbarwerden des

Wirkens Gottes spricht, dann heisst das, es

werden sich einige dieser Wirkeigenschaf-
ten - erbarmungsvoll, gnädig, langmütig,
treu, Schuld aufhebend, Gott sein - nun

zeigen. Es geht nicht mehr um eine theore-
tische Frage nach der Herkunft des Leids,
sondern um die Wirkung des liebenden
Gottes in der konkreten Geschichte.

Wirkt nun Gott oder wirkt er nicht

- das ist die Frage im weiteren Verlauf der
Auseinandersetzung.

Eigentlich ist es offensichtlich: «Noch
nie hat jemand gehört, dass jemand die Au-

gen eines Blinden geöffnet hat» (Joh 9,32).
Damit ist es mit dem Psalm klar, hier wirkt
Gott: «YHWH öffnet den Blinden die Au-

gen» (Ps 146,8). Diesem naheliegenden
Schluss kann man nur entgehen, wenn man
die Tatsache, dass dieser Blinde sehen kann,

leugnet. In den Redegängen geht es daher
zuerst sehr ausführlich um diese Frage. Jo-
hannes als Autor kann uns in diesen Reden
den Beweis führen, dass es keinen Zweifel
gibt, es war so.

Für den wieder sehenden Mann ist
damit auch der andere Schluss klar. Wenn
jemand in der Lage ist, das Wirken Gottes
auszuführen, dann ist er von Gott dazu be-
stimmt. Im ersten Lied vom Gottesknecht
beruft ja Gott seinen Knecht genau dazu:
«Ich habe dich geschaffen und dazu be-

stimmt, blinde Augen zu öffnen» (Jes

42,6-7). Dieser Zusammenhang ist den
Pharisäern natürlich sofort klar. Denn auf
den ersten direkten Bericht des Manns
über die Öffnung seiner Augen, antworten
sie: «Dieser Mensch kann nicht von Gott
sein, weil er den Sabbat nicht hält» (joh
9,16). Es geht dabei nicht wirklich um die
Sabbatdiskussion, wie sie an anderen Stel-
len mit Jesus geführt wird. Es geht um die

Überprüfung der Frage, ob Gott gewirkt
hat auf Anlass und Bitte dieses Jesus: «Wir
wissen, dass Gott einen Sünder nicht er-
hört; wer aber Gott fürchtet und seinen
Willen tut, den erhört er» (Joh 9,31). So

argumentiert der Mann aus seiner Kenntnis
der Schriften: «Wenn ihr auch noch so viel

betet, ich höre es nicht. Eure Hände sind

voll Blut» (Jes 1,15). Das ist die negative
Erfahrung. Positiv gewendet. «Hätte ich
Böses im Sinn gehabt, dann hätte YHWH
mich nicht erhört. Gott aber hat mich er-
hört, hat auf mein dringendes Beten geach-
tet» (Ps 66,18). «Fern ist YHWH den Frev-

lern, doch das Gebet der Gerechten hört
er» (Spr 15,29).

Die Tatsachen um das Wirken Got-
tes sind evident. In der Mitte der Erzählung,
beim zweiten Redegang zwischen den Pha-

risäern und dem Mann, wird noch ein juris-
tischer Versuch unternommen. Eine Aussa-

ge gilt nur dann als richtig, wenn sie von
zweien identisch bezeugt wird bzw. von ei-

nem zweimal gleich erzählt wird. «Wie hat

er dir die Augen geöffnet?» (Joh 9,26) wird
zum zweiten Mal gefragt, wahrscheinlich in
der Hoffnung auf eine abweichende Schil-

derung, die damit die Unzuverlässigkeit der
Aussagen des Manns bewiesen hätte. Das
einleitende «Gib Gott die Ehre!» (Joh 9,24)
war auch keine Aufforderung zum Lobpreis
(wie z. B. Ps 66,2; Ps 68,35 oder Jes 41,12),
sondern eine Anspielung auf Jos 7,19, wo
mit dieser Aufforderung Achan endlich sein
Geständnis ablegen soll. Dieser Redegang
endet dann auch in der Bestätigung: Mose
ist es, der diese Wirkeigenschaften Gottes
offenbart bekam und sie Israel weiterer-
zählte (Joh 9,28-29). Der offensichtliche
Schluss aus all den Tatsachen und Argu-
mentationen über die Frage, wer ist Jesus,

bleibt ihnen verborgen. Sie scheinen es zu
erahnen in ihrer Frage: «Sind etwa auch wir
blind?» (Joh 9,40).

Mit Johannes im Gespräch
Johannes hat in dieser reichen und ausführ-
liehen Erzählung viele weitere seiner theo-
logischen Fäden über das Offenbarwerden
des Menschensohnes als Licht in der Welt
verwoben. Es war interessant, mit ihm zu-
sammen dieser einen kleinen Spur in die

Heiligen Schriften Jesus nachzugehen.
Winfried ßader

Dr. Winfried Bader ist Alttestamentier, war Lek-
tor bei der Deutschen Bibelgesellschaft und Pro-
grammleiter beim Verlag Katholisches Bibelwerk in

Stuttgart und arbeitet nun als Pastoralassistent in
Sursee.
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«WAS NICHT IN MEINEM PLAN LAG...»

EDITH STEIN

Dr. theol. Fridolin Wechs-
1er war von 1989 bis 2005

Dozent für Dogmatik und

Liturgik am Katechetischen
Institut der Theologischen

Fakultät Luzern.

'Edith Stein: Endliches und

ewiges Sein. Versuch eines

Aufstiegs zum Sinn des Seins

ESGA 11/12). Freiburg-
Basel-Wien 2006, 106 f.

Edith Stein: Aus dem Leben

einer jüdischen Familie und

weitere autobiographische
Beiträge ESGA I). Frei-

burg-Basel-Wien 2002, 47.

' Ebd., 109.

''Edith Stein: Geistliche
Texte II ESGA 20).

Freiburg-Basel-Wien 2009,
84.

^Ulrich Dobhan: Vom

«radikalen Unglauben» zum
«wahren Glauben», in: Edith

Stein Jahrbuch 15(2009),
53-84, hier 58.

Edith Steins durch-kreuzte Biografie

n ihrem grossen Werk «Endliches und ewiges Sein»

schrieb Edith Stein folgende, inzwischen berühmt

gewordenen Sätze:: «Man unterscheidet in der ge-
wohnlichen Redeweise (Planvolles» - und das gilt zu-

gleich als (sinnvoll und verständlich» - und (Zufälli-

ges», was in sich sinnlos und unverständlich erscheint.

Ich habe ein bestimmtes Studium vor und suche mir
dafür eine Universität aus, die mir besondere Förde-

rung in meinem Fach verspricht. Das ist ein sinnvol-
1er und verständlicher Zusammenhang. Dass ich in
jener Stadt einen Menschen kennen lerne, der »zu-

fällig» auch dort studiert, und eines Tages (zufällig»

mit ihm auf weltanschauliche Fragen zu sprechen

komme, erscheint mir zunächst nicht durchaus als

verständlicher Zusammenhang. Aber wenn ich nach

Jahren mein Leben überdenke, dann wird mir klar,
dass jenes Gespräch von entscheidendem Einfluss auf
mich war, vielleicht (wesentlicher» als mein ganzes

Studium, und es kommt mir der Gedanke, dass ich

vielleicht »eigens darum» in jene Stadt (gehen musste».

Was nicht in meinem Plan lag, das hat in Gottes Plan

gelegen. Und je öfter mir so etwas begegnet, desto

lebendiger wird in mir die Glaubenüberzeugung,
dass es — von Gott her gesehen - keinen (Zufall» gibt,
dass mein ganzes Leben bis in alle Einzelheiten im
Plan der göttlichen Vorsehung vorgezeichnet und vor
Gottes allsehendem Auge ein vollendeter Sinnzusam-

menhang ist. Dann beginne ich mich auf das Licht
der Glorie zu freuen, in dem auch mir dieser Sinnzu-

sammenhang entschleiert werden soll.»'

Diese Sätze bilden so etwas wie die Summe

der Lebenserfahrung der damals fünfundvierzigjähri-

gen Edith Stein. Sie geben die in der Rückschau ge-

wonnene Erkenntnis wieder, dass scheinbar zufällige

Ereignisse für ihren Lebensweg bestimmend wurden

und dass unter diesen gerade jene von entscheidender

Bedeutung waren, die sie als schmerzliche Durch-

kreuzungen ihrer eigenen hochgemuten Pläne hin-
nehmen musste.

Die «kluge Edith»
Edith Stein wurde als elftes und letztes Kind einer jü-
dischen Familie am höchsten jüdischen Feiertag, dem

Versöhnungsfest Yom Kippur, damals der 12. Okto-
ber 1891, in Breslau geboren. Wie sie eindreiviertel

Jahre alt war, starb ihr Vater, der ein Holz- und Koh-
lenhändler war. So übernahm die Mutter, eine starke

und mit praktischer Lebensklugheit begabte Frau, das

Geschäft. Sie war die Gestalt, die Edith zutiefst prägte.
Von ihr erbte sie ethische Entschiedenheit, Bedürfnis-

losigkeit und Selbstdisiziplin. Was sie unter den Ge-

schwistern auszeichnete, war ihre frühreife Intelligenz.
Sie wurde die «kluge Edith» genannt, die den Kin-
dergarten verweigerte und ungeduldig in die Schule

drängte, wo sie mit Willen und Ehrgeiz erstklassige

Leistungen erbrachte. 1911 bestand sie als Beste das

Abitur. Ihre schriftlichen Arbeiten waren so glänzend,
dass ihr die mündlichen Prüfungen erlassen wurden.

Neben dieser herausragenden Intelligenz zeigte sich bei

ihr allerdings zeitweise eine übermässige Verschlossen-

heit, die bis zur Lebensmüdigkeit gehen konnte. Das

wird etwa in folgendem Selbstzeugnis deutlich: «Ich

führte von frühester Kindheit an ein merkwürdiges

Doppelleben In den ersten Lebensjahren war ich

von einer quecksilbrigen Lebhaftigkeit, immer in Be-

wegung, übersprudelnd von drolligen Einfällen, keck

und naseweis, dabei unbezähmbar eigenwillig und

zornig, wenn etwas gegen meinen Willen ging
Das war es, was meine Angehörigen für gewöhnlich
äusserlich an mir beobachten konnten. Aber in mei-

nem Innern gab es noch eine verborgene Welt. Was

ich am Tage sah und hörte, das wurde dort verarbei-

tet. Der Anblick eines Betrunkenen konnte mich

tage- und nächtelang verfolgen und quälen Von
all diesen Dingen, an denen ich heimlich litt, sagte ich

niemandem je ein Wort. Es kam mir gar nicht in den

Sinn, dass man über so etwas sprechen könnte.»-

Die «Sünde des radikalen Unglaubens»
Schon als Gymnasiastin wandte sich Edith den Idea-

len der Frauenbewegung zu, an der sie den männlich-

kämpferischen Zug schätzte. Wie ihre ganze Gene-

ration entfremdete sie sich der Religion, die in ihrer
Familie ohnehin nur noch von der Mutter repräsen-

tiert wurde. Sie begleitete diese manchmal in die Sy-

nagoge, doch ohne innere Anteilnahme. Statt einer

alten, unverstandenen Tradition anzuhängen, zog sie

es vor, in einem religiösen Vakuum zu stehen. So ge-
wohnte sie sich «auch das Beten ganz bewusst und aus

freiem Entschluss»^ ab. Später wird sie sich deshalb

die «Sünde des radikalen Unglaubens»'' vorwerfen.

Daraus aber zu schliessen, sie sei mit fünfzehn Jahren

Atheistin geworden, wie es bisher in fast allen Biogra-
fien zu lesen war, ist unzulässig. Diese Entscheidung
ist wohl zutreffender «als Entwicklungsschub hin zu

einer eigenständigen Persönlichkeit» zu deuten, «in-

dem sie sich von dem in ihrer Kindheit erlernten,

aber nie verinnerlichten Glauben und seinen Riten

emanzipierte».'
Worin bestand nun dieser «radikale Unglau-

be»? Nicht in moralisch-sittlichen Verfehlungen,
sondern in einer Haltung der Selbstherrlichkeit, die
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sie so beschreibt: «Ich war an gar keinen Tadel mehr

gewöhnt. Zu Hause wagte mir kaum noch jemand et-

was zu sagen; meine Freundinnen hingen mit Liebe

und Bewunderung an mir. So lebte ich in der naiven

Selbsttäuschung, dass alles an mir recht sei: wie es bei

ungläubigen Menschen mit einem hochgespannten
ethischen Idealismus häufig ist. Weil man für das Gute

begeistert ist, glaubt man, selbst gut zu sein. Ich hatte

es auch immer als mein gutes Recht angesehen, auf al-

les Negative, was mir auffiel, aufSchwächen, Irrtümer,
Fehler anderer Menschen schonungslos den Finger zu

legen, oft in spottendem und ironischem Ton. Es gab

Leute, die mich entzückend boshaft» fanden.»''

Von diesem Hochmut war sogar ihre Mutter
nicht ausgeschlossen, denn Edith gesteht: «Ja, ich war

so albern, dass ich mich der Arbeitskleidung und der

harten Arbeitshände meiner lieben Mutter schämte,

wenn sie gerade vom Holzplatz heimkam.>F Und
über ihre Mitstudenten bemerkt sie: «Die Masse der

Studenten betrachtete ich als quantité négligeable.

Ich ging durch die Hörsäle, ohne auf sie zu achten,

und wählte möglichst einen Platz in der ersten Reihe,

um ungestört der Vorlesung folgen zu können.»®

«Ringen um Klarheit»
Da sie das Studium der Psychologie in Breslau nicht

befriedigte, zog Edith Stein im Sommer 1913 nach

Göttingen, um dort Philosophie zu studieren. Schon

im darauf folgenden Wintersemester begann sie ihre

Doktorarbeit zum Thema «Einfühlung». Dabei geriet
sie in die grösste Krise ihres Lebens. Sie schreibt da-

rüber: «Dieses Ringen um Klarheit vollzog sich nun
in mir unter grossen Qualen und liess mir Tag und
Nacht keine Ruhe. Damals habe ich das Schlafen ver-
lernt, und es hat viele Jahre gedauert, bis mir wieder

ruhige Nächte geschenkt wurden. Nach und nach ar-
beitete ich mich in eine richtige Verzweiflung hinein.
Es war zum ersten Mal in meinem Leben, dass ich

vor etwas stand, was ich nicht mit meinem Willen

erzwingen konnte Oft hatte ich mich damit ge-
rühmt, dass mein Schädel härter sei als die dicksten

Mauern. Und nun rannte ich mir die Stirn wund,
und die unerbittliche Wand wollte nicht nachgeben.
Das brachte mich so weit, dass mir das Leben un-
erträglich schien Ich konnte nicht mehr über

die Strasse gehen, ohne zu wünschen, dass ein Wagen
über mich hinwegführe. Und wenn ich einen Ausflug
machte, dann hoffte ich, dass ich abstürzen und nicht

lebendig zurückkommen würde.»''

Anders als in Breslau, wo sie in ihrer eigenen
Welt lebte und von da aus ihre Entscheidungen traf,

war Edith Stein in Göttingen nun offen für Begeg-

nungen, die ihr weiterhalfen. Es waren vor allem ihr
Lehrer Edmund Husserl, der Begründer der philoso-
phischen Richtung der so genannten «Phänomenolo-

gie», sein Assistent Adolf Reinach und der Philosoph
Max Scheler, die in ihr eine Sensibilität für das Reli-

giöse weckten. Sie schreibt über dieses Neue in ihrem
Leben: «Das war meine erste Berührung mit dieser

mir bis dahin völlig unbekannten Welt. Sie führte

mich noch nicht zum Glauben. Aber sie erschloss mir
einen Bereich von »Phänomenen», an denen ich nun
nicht mehr blind vorbeigehen konnte. Nicht umsonst
wurde uns beständig eingeschärft, dass wir alle Din-

ge vorurteilslos ins Auge fassen, alle »Scheuklappen»

abwerfen sollten. Die Schranken der rationalistischen

Vorurteile, in denen ich aufgewachsen war, ohne es

zu wissen, fielen, und die Welt des Glaubens stand

plötzlich vor mir. Menschen, mit denen ich täglich

umging, zu denen ich mit Bewunderung aufblickte,
lebten darin. Sie mussten zumindest eines ernsten
Nachdenkens wert sein.»'"

Unerwartete Erschütterungen
Das Aufbrechen rationalistischer Vorurteile geschah

bei Edith Stein durch unerwartete Erschütterungen
und durch das Gezogenwerden in eine andere Rieh-

tung als die geplante. Die erste Erschütterung erfolgte
durch die Konfrontation mit dem Ersten Weltkrieg.
Der triumphale Aufbruch, den sie wie die meisten

ihrer Zeitgenossen begeistert bejubelte, verwandelte

sich immer mehr in eine Niederlage. Das Mitleiden
bewog sie 1915, gegen den Willen der Mutter das Stu-

dium, auch die begonnene Doktorarbeit, zugunsten
eines freiwilligen Einsatzes in einem Militärlazarett zu

unterbrechen. Das unsägliche Leiden, dem sie dort

begegnete, beschäftigte sie sehr und stellte sie immer
unausweichlicher vor die Frage nach dem Sinn.

Dazu kamen Enttäuschungen im persönlichen
Leben. Obwohl ihr Lehrer Husserl im August 1916

ihre Doktorarbeit mit «summa cum laude», also «mit
höchster Auszeichnung» bewertete, erwog er grund-
sätzlich keine Habilitation von Frauen. Er begnügte
sich damit, sie als unterbezahlte Privatassistentin an-
zustellen und ihr zeitraubende, aber unschöpferische
Arbeiten zuzuweisen. So sah sie sich veranlasst, die

Stelle schon nach zwei Jahren zu kündigen. Vier wei-

tere Habilitationsversuche an deutschen Universitä-

ten verliefen erfolglos, womit ihre so steil begonnene
Hochschulkarriere abrupt beendet war.

Zum beruflichen Aus kamen zwei zerbroche-

ne Beziehungen. Sie galten zwei Kollegen: zunächst

dem polnischen Philosophen Roman Ingarden, der

ihre Liebe zurückwies und eine bloss geistige Freund-
Schaft anstrebte. Dann Hans Lipps, einem Studenten

der Medizin und Philosophie, der die Fast-Verlobung
mit ihr zugunsten einer anderen Frau auflöste. Diese

doppelte Zurückweisung ihrer Liebe traf sie zutiefst.

Denn: «Bei aller Hingabe an die Arbeit trug ich doch

die Hoffnung auf eine grosse Liebe und glückliche
Ehe im Herzen Es kam vor, dass mir unter den

jungen Menschen, mit denen ich zusammenkam, ei-

ner sehr gut gefiel und dass ich ihn mir als den ktinf-
tigen Lebensgefährten dachte. Aber davon merkte



«WAS NICHT IN MEINEM PLAN LAG ...»

EDITH STEIN

"Ebd., 178.

"Ebd., 260.

"Ebd., 331 f.

'^Zitiert nach: Dobhan, Vom

«radikalen Unglauben»

(wie Anm. 5), 69.

'^Edith Stein: Einführung in

die Philosophie ESGA 8).

Freiburg-Basel-Wien 2004,

XIX f.

'^Hanna-Barbara Gerl-Falko-
vitz: Unerbittliches Licht.
Edith Stein - Philosophie,

Mystik, Leben. Mainz *1999,

23.

'^Edith Stein: Selbstbildnis
in Briefen III. Briefe an

Roman Ingarden ESGA 4).

Freiburg-Basel-Wien 2000,
Brief I 14.

'® Stein, Leben (wie Anm. 2),
350.

kaum jemand etwas, und so mochte ich den meisten

Menschen als kühl und unnahbar erscheinen.»"

Die erfahrenen Enttäuschungen intensivierten
in Edith Stein die Suche nach Gott. Durch die Phä-

nomenologie hatte sie ja gelernt, «alle Dinge vorur-
teilsfrei ins Auge» zu fassen. So hatte sie auch «Ehr-

furcht vor Glaubensfragen und gläubigen Menschen

gelernt», aber «den Weg zu Gott» hatte sie «noch

nicht wieder gefunden». "

Gläubige Menschen, die weiterhalfen
Wie gross ihre Offenheit für religiöse Phänomene in-
zwischen jedoch geworden war, geht aus dem Bericht
über eine Begegnung mit einer unbekannten Frau im

so genannten Frankfurter Dom hervor: «Wir traten
für einige Minuten in den Dom, und während wir
in ehrfürchtigem Schweigen dort verweilten, kam

eine Frau mit ihrem Marktkorb herein und kniete

zu kurzem Gebet in einer Bank nieder. Das war für
mich etwas ganz Neues. In die Synagogen und in die

protestantischen Kirchen, die ich besucht hatte, ging
man nur zum Gottesdienst. Hier aber kam jemand
mitten aus den Werktagsgeschäften in die menschen-

leere Kirche wie zu einem vertrauten Gespräch. Das

habe ich nie vergessen können.»' '

Von tief greifender Wirkung für Edith Stein

wurde ihre Begegnung mit Anne Reinach, der jungen
Witwe ihres Mentors Adolf Reinach. Dieser war im
November 1917 im Krieg gefallen. Voller Angst ging
Edith Stein in dessen Haus nach Göttingen, um den

philosophischen Nachlass durchzusehen. Dabei erleb-

te sie eine durch den christlichen Glauben gestärkte
Frau. Der mit Edith Stein bekannte Jesuit P. Johannes

Hirschmann schreibt darüber: «Der entscheidendste

Anlass zu ihrer Konversion zum Christentum war, wie
sie mir erzählte, die Art und Weise, wie die ihr befreun-

dete Frau Reinach in der Kraft des Kreuzesgeheimnisses
das Opfer brachte, das ihr durch den Tod ihres Mannes

an der Front des Ersten Weltkrieges auferlegt war. In
diesem Opfer erlebte sie den Erweis der Wahrheit der

christlichen Religion und ward ihr geöffnet.»"

«Eine Kraft, die nicht die meine ist»
Bei aller Bemühung um philosophische Erkenntnis

war es also wieder eine Person — ein gläubiger Mensch

- der Edith Stein weitergeholfen hatte. Die neue Reli-

giosität fand ihren Niederschlag auch in den Schriften

aus jener Zeit. So ist in ihrer Studie «Psychische Kau-

salität», die 1918/19 entstand, erstmals ausdrücklich

von Gott die Rede: «Es gibt einen Zustand des Ru-

hens in Gott, der völligen Entspannung aller geistigen

Tätigkeit, in dem man keinerlei Pläne macht, keine

Entschlüsse fasst und erst recht nicht handelt, son-
dem alles Künftige dem göttlichen Willen anheim-

stellt, sich gänzlich <dem Schicksal überlässt>. Dieser

Zustand ist mir etwa zuteil geworden, nachdem ein

Erlebnis, das meine Kräfte überstieg, meine geistige

Lebenskraft völlig aufgezehrt und mich aller Aktivität
beraubt hat. Das Ruhen in Gott ist gegenüber dem

Versagen der Aktivität aus Mangel an Lebenskraft

etwas völlig Neues und Eigenartiges. Jenes war To-
tenstille. An ihre Stelle tritt nun das Gefühl des Ge-

borgenseins, des aller Sorge und Verantwortung und

Verpflichtung zum Handeln Enthobenseins. Und in-
dem ich mich diesem Gefühl hingebe, beginnt nach

und nach neues Leben mich zu erfüllen und mich -
ohne alle willentliche Anspannung - zu neuer Betäti-

gung zu treiben. Dieser belebende Zustrom erscheint
als Ausfluss einer Tätigkeit und einer Kraft, die nicht
die meine ist und, ohne an die meine irgendwelche
Anforderungen zu stellen, in mir wirksam wird. Ein-

zige Voraussetzung für solche geistige Wiedergeburt
scheint eine gewisse Aufnahmefähigkeit zu sein.»"

Mit dem Erlebnis, das ihre Kräfte überstieg, ist

möglicherweise die tiefe Erschütterung gemeint, wel-
che die Erfahrung unerwiderter Liebe in ihr auslöste.

Auf jeden Fall vollzog sich in diesen Jahren in ihr eine

umstürzende Veränderung. Sie bestand im «Wechsel

aus dem Begreifenwollen ins Ergriffenwerden»"' und
führte zu ihrer entschiedenen Annäherung ans Chris-

tentum. Sie vertiefte sich ins Neue Testament und

begann christliche Literatur zu studieren, vor allem

Augustinus, aber auch Franz von Assisi, Ignatius von
Loyola, Luther und Kierkegaard. Hier eröffnete sich

ihr eine neue Welt. In einem Brief an Roman Ingar-
den beschreibt sie rückblickend das Geschehen so:

«Es ist eine unendliche Welt, die sich ganz neu auftut,

wenn man einmal anfängt, statt nach aussen nach in-
nen zu leben. Alle Realitäten, mit denen man vorher

zu tun hatte, werden transparent, und die eigentlich
tragenden und bewegenden Kräfte werden spürbar.
Wie belanglos erscheinen die Konflikte, mit denen

man vorher zu tun hatte! Und welche Fülle des Le-

bens mit Leiden und Seligkeiten, wie sie die irdische

Welt nicht kennt und nicht begreifen kann, fasst ein

einziger, nach aussen fast ereignisloser Tag eines gänz-
lieh unscheinbaren Menschendaseins.»"

Begegnung mit Teresa von Avila
Von schicksalhafter Bedeutung wurde für Edith Stein

nun die Begegnung mit Teresa von Avila. Bei einem

Besuch im Hause Reinach durfte sie sich zum Ab-
schied ein Buch aus der Bibliothek aussuchen. Ihre
Wahl fiel aufdie Autobiografie der grossen spanischen

Mystikerin und Reformerin des Karmeliterordens,
Teresa von Avila. Sie nahm ihre Lebensbeschreibung
Ende Mai 1921 mit zu einem längeren Besuch bei der

befreundeten Philosophin Hedwig Conrad-Martius
in Bergzabern in der Pfalz. Die Lektüre dieses Bu-
ches machte ihrem «langen Suchen nach dem wahren

Glauben ein Ende»," wie sie rückblickend festhielt.

Am 1. Januar 1922 liess sie sich in Bergzabern taufen

und am 2. Februar desselben Jahres in Speyer firmen,

zum tiefen Schmerz und bleibenden Unverständnis
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ihrer Mutter und ihrer Familie. Eigentlich hatte sie

den Wunsch, gleich danach in den Karmel einzutre-

ten. Sie unterliess es aber: einerseits aus Rücksicht ge-

genüber ihrer Mutter, die zwei Schicksalsschläge auf
einmal, Konversion und Klostereintritt, nicht ertra-

gen hätte. Dann aber auch auf Wunsch ihrer geistli-
chen Berater, die sie aufforderten, ihre hohen Geistes-

gaben in den unmittelbaren Dienst an den Menschen

in der Welt zu stellen.

Lehrerin und Dozentin
So arbeitete Edith Stein zunächst acht Jahre, von
1923-1931, als Lehrerin für Deutsch und Geschieh-

te am Lyzeum der Dominikanerinnen in Speyer.

Daneben übersetzte sie Schriften von John Henry
Newman und Thomas von Aquin und hielt unzäh-

lige Vorträge in ganz Deutschland, vornehmlich zur
Frauenfrage, die sie ja schon als Gymnasiastin be-

schäftigt hatte. War sie in der Zeit unmittelbar vor
und nach ihrer Konversion noch der Meinung, «ein

religiöses Leben führen heisse alles Irdische aufgeben
und nur im Gedanken an göttliche Dinge leben»,

lernte sie nun allmählich einsehen, «dass selbst im
beschaulichsten Leben die Verbindung mit der Welt
nicht durchschnitten werden darf. Ich glaube sogar,

je tiefer jemand in Gott hineingezogen wird, desto

mehr muss er auch in diesem Sinn <aus sich herausge-

hen>, d. h. in die Welt hinein, um das göttliche Leben

in sie hineinzutragen. Es kommt nur darauf an, dass

man zunächst einmal in der Tat einen stillen Winkel
hat, in dem man mit Gott so verkehren kann, als ob

es sonst überhaupt nichts gäbe, und das täglich: das

Gegebene scheinen mir die Morgenstunden, ehe die

Tagesarbeit beginnt.»'''
1932 wurde Edith Stein als Dozentin an das

Institut für wissenschaftliche Pädagogik nach Müns-

ter berufen - die erste ihr wirklich angemessene Stelle.

Diese konnte sie allerdings nur bis April 1933 wahr-

nehmen, da sie durch die Nürnberger Ariergesetze
als Jüdin für den öffentlichen Lehrberuf «untragbar»

geworden war. Nun war für sie die Zeit gekommen,
ihrer innersten Berufung zu folgen und in den Kar-
mel einzutreten.

«An dem Ort, an den
ich längst gehörte»
Am schmerzlichsten gestaltete sich für sie der Ab-
schied von zu Hause. Sie schreibt darüber: «Ich muss-

te den Schritt völlig in der Dunkelheit des Glaubens

tun. Oft habe ich in jenen Wochen gedacht: Wer von

uns beiden wird zusammenbrechen, meine Mutter
oder ich? Aber wir hielten beide bis zum letzten Tag
aus.»'" Die Mutter konnte den Gedanken nicht ertra-

gen, «die jüngste, geliebteste Tochter habe den <ein-

zigen Gott Israels» verraten... Und der Tochter blieb
als Bitterkeit, dass sie ihren Entschluss nicht deutlich
machen konnte.»"' Den Abschied selber beschreibt

Edith Stein so: «Meine Mutter umarmte und küsste

mich sehr herzlich Am Schluss fügte sie hinzu: <Der

Ewige stehe dir bei!» Als ich Erna (die Lieblingsschwes-

ter) umarmte, weinte meine Mutter laut auf. Ich ging
schnell hinaus... So war es nun doch wirklich, was

ich kaum noch zu hoffen gewagt hatte. Es konnte
keine stürmische Freude aufkommen. Dazu war das

zu schrecklich, was hinter mir lag. Aber ich war tief
beruhigt - im Hafen des göttlichen Willens.»"

Bei ihrer Einkleidung im Karmel von Köln im
April 1934 erhielt Edith Stein ihrem Wunsch gemäss

den Namen Teresia Benedicta a Cruce, «die vom
Kreuz Gesegnete». Sie war nun «eine Tochter der hei-

ligen Teresia geworden», die sie «einst zur Konversion

geführt hat»."" Sie fühlte sich «jetzt an dem Ort, an

den ich längst gehörte»."'' Schon immer war es ihr,
«als hätte mir der Herr im Karmel etwas aufgespart,

was ich nur dort finden könnte»."'
Das Leben im Karmel bedeutete für Edith

Stein aber keine Trennung von der Welt, im Gegen-
teil. «Wer in den Karmel geht, ist für die Seinen nicht
verloren, sondern erst eigentlich gewonnen; denn

es ist ja unser Beruf, für alle vor Gott zu stehen.»""

Zudem durfte Edith Stein hier weiterhin im wissen-

schaftlichen Bereich tätig sein, wozu sie von verschie-

denen klösterlichen Aufgaben freigestellt wurde. So

arbeitete sie 1935—1936 ihre unvollendet gebliebene
Habilitationsschrift zum philosophisch-theologischen

Hauptwerk «Endliches und ewiges Sein» um, in dem

sie der Frage nach dem «Sinn des Seins» nachging.

«Kreuzeswissenschaft»
Im Hinblick auf den 400. Geburtstag des heiligen Jo-
hannes vom Kreuz (1542-1591), der 1942 gefeiert
wurde, erteilte ihr der Orden den Auftrag, eine Studie

über diesen grossen Mitstreiter Teresas von Avila zu
verfassen. Sie gab dem Werk den Titel «Kreuzeswis-

senschaft». Johannes vom Kreuz verwendete den Aus-

druck selber nie. Er sprach vielmehr von einer «Lie-

beswissenschaft», «in der freilich die Kreuzesnach-

folge - genauer: die liebende Verähnlichung mit dem

gekreuzigten Christus — eine nicht zu unterschätzen-

de Rolle spielt».""
Dass Edith Stein den Akzent auf die «Kreuzes-

Wissenschaft» legte, hatte seinen Grund einmal in ih-
rer eigenen persönlichen Geschichte. Nach einer stei-
len Aufwärtsbewegung an der Universität hatte sich

ihr Leben zunehmend nach unten und nach innen
gebeugt. «Alles, was an ihr unausgereift war, zu spitz,

zu hell, zu selbstsicher, wurde ihr in der zweiten Hälf-
te aus den Händen gewunden, und sie stimmte die-

sen Vorgängen zu.»"" In ihrer «Kreuzeswissenschaft»

schreibt sie: «Alle, die den Mut haben, das Kreuz und
den Gekreuzigten zu umarmen: In sie ergiesst sich

sein göttliches Licht und Leben, aber weil es unauf-
haltsam alles vernichtet, was Ihm im Wege steht, dar-

um erfahren sie es zunächst als Nacht und Tod.»""
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ein nicht geborenes Kind.

Berlin 1992, 55 f.

Hinzu kam die Tatsache, dass sich seit Beginn
der nationalsozialistischen Machtergreifung die Lage
der Juden und damit auch ihrer eigenen Familie dra-

matisch verschlechterte. Edith Stein nahm tiefen An-
teil am Schicksal ihres Volkes, und in ihr reifte die

innere Gewissheit, dass sie ihm beim Kreuztragen
helfen müsse. «Aber worin das Kreuztragen bestehen

sollte, das wusste ich noch nicht.» Sie, die gleichsam

symbolhaft am jüdischen Versöhnungsfest geboren

war, wurde vom wachsenden Bewusstsein getragen,
für eine Hingabe vorgesehen zu sein, deren Ergebnis
sie nicht absehen konnte.

Am Passionssonntag 1939 fühlte sie sich an-

getrieben, sich «dem Herzen Jesu als Sühnopfer für
den wahren Frieden anzubieten: dass die Herrschaft
des Antichrist, wenn möglich, ohne einen neuen

Weltkrieg zusammenbricht und eine neue Ordnung
aufgerichtet werden kann».-" Und am 9. Juni 1939
schrieb sie in ihrem geistigen Testament: «Schon jetzt
nehme ich den Tod, den Gott mir zugedacht hat, in
vollkommener Unterwerfung unter Seinen heiligsten
Willen mit Freuden entgegen. Ich bitte den Herrn,
dass er mein Leben und Sterben annehmen möchte

zu Seiner Ehre und Verherrlichung, zur Sühne

für den Unglauben des jüdischen Volkes, für die

Rettung Deutschlands und den Frieden der Welt,
schliesslich für meine Angehörigen, Lebende und
Tote, und alle, die Gott mir gegeben hat: dass keines

von ihnen verloren gehe.»-

«Das Los meiner Schwestern und
Brüder teilen»
Nach der «Reichskristallnacht» vom 9. November

1938 wechselte Edith Stein an Silvester des gleichen
Jahres in das niederländische Filialkloster Echt, in der

Hoffnung, dort der nationalsozialistischen Verfolgung
zu entgehen. 1942 versuchte sie, für sich und ihre im

gleichen Kloster als Tertiarin lebende Schwester Rosa,

Herausgegriffen: «Vom Zwiespalt der Kirchenkritik»
«Anfang Februar haben mehr als hundert Professoren der Theologie ein Memorandum mit
dem Titel (Kirche 201 I - Ein notwendiger Aufbruch) veröffentlicht Dieser Dialog verdient

es, fortgesetzt zu werden Hat die Schwäche des Gottesglaubens nur mit der Verbreitung
diesseitiger Denk- und Verhaltensmuster zu tun? Oder auch mit der zunehmenden Ortlosigkeit
eines nur an die Tradition gebundenen Glaubens in den Grenzen einer sich immer mehr zentra-
lisierenden, hierarchischen Kirche? Ist die Kirchenkrise wirklich nur eine Folge der Gotteskrise,
oder könnte es nicht teilweise auch umgekehrt sein? Sicher sind die alten Pfarreistrukturen

angesichts zunehmender Mobilität nicht der Weisheit letzter Schluss. Aber die Vergreisung des

Klerus hierzulande ist eine Tatsache. Ich sehe nur die Alternative einer Ausweitung des Kleri-
kerstatus oder aber eine stärkere Kompetenzzuweisung an Laien, die dann allerdings nicht so

ohne weiteres an die Gehorsamsbedingungen der Hierarchie zu ketten sind. Eine (radikale

Erneuerung des Glaubens) (Kasper) ist selbst ein höchst voraussetzungsvoller Prozess, der aus-

serhalb der kirchlichen Strukturen nicht denkbar ist. In gewisser Hinsicht hat das Zweite Vatika-

nische Konzil einen solchen Aufbruch gewagt, ist hinsichtlich der Strukturfragen jedoch an der
Macht der römischen Kurie gescheitert: Ob die zentralistische und absolutistische (hieraiogische
Klerikerkirche) (H.J. Pottmeyer) gottgewollt und zukunftsfähig ist, darüber würde sich ein Dis-

put lohnen. Seit den jüdischen Propheten, seit Jesu Auseinandersetzung mit den Pharisäern und

mit den Aufbrüchen der christlichen Orden hat sich der Glaube in Spannung zu herrschenden

Strukturen entwickelt. Heute besteht die Gefahr, dass solcher Widerspruch keinen Ort mehr in

unserer harmoniesüchtigen Kirche findet.» Franz-Xaver Kaufmann (in: faz 26. Februar 2011, s. 10).

die sich als einzige der Familie ebenfalls hatte taufen

lassen, im Schweizer Karmel Le Pâquier im Kanton

Freiburg Aufnahme zu finden. Das Gesuch wurde

aber von den Schweizer Behörden zögerlich behandelt

und schliesslich abgelehnt. So wurde sie am Sonntag,
2. August 1942, zusammen mit ihrer Schwester von
der Gestapo verhaftet und in ein Sammellager ver-

schleppt. Dabei soll sie zur Schwester gesagt haben:

«Komm, wir gehen für unser Volk.» Einem jüdischen
Mitarbeiter, der noch etwas zu ihrer Rettung unter-
nehmen wollte, antwortete sie: «Tun Sie das nicht,

warum soll ich eine Ausnahme erfahren. Ist dies nicht

gerade Gerechtigkeit, dass ich keinen Vorteil aus

meiner Taufe ziehen kann? Wenn ich nicht das Los

meiner Schwestern und Brüder teilen darf, ist mein
Leben wie zerstört.»

Ein jüdischer Häftling, der den Holocaust

überlebte, berichtet: «Unter den eingelieferten Ge-

fangenen fiel Edith Stein auf durch ihre grosse Ruhe

und Gelassenheit. Der Jammer im Lager und die

Aufregung bei den neu Eingetroffenen waren un-
beschreiblich. Edith Stein ging unter den Frauen

umher, tröstend, helfend, beruhigend wie ein Engel.
Viele Mütter, fast dem Wahnsinn nahe, hatten sich

schon tagelang nicht um ihre Kinder gekümmert
und brüteten in dumpfer Verzweiflung vor sich hin.
Edith Stein nahm sich sofort der armen Kleinen an,
wusch und kämmte sie, sorgte für Nahrung und

Pflege.»
Wer seine Berufung als Karmelitin darin sah,

«für alle vor Gott zu stehen», konnte nicht anders,

als auch bei den Menschen zu stehen, gerade dann

und dort, wo sie in grösste Not und Verzweiflung

gerieten. Auf ihrem Weg ins Vernichtungslager von
Auschwitz wurde Edith Stein für viele Mitgefan-

gene ein tröstender und helfender Engel. Sie liess sie

dort, wo buchstäblich «die Hölle los war», etwas von
Menschlichkeit und dadurch von Himmel erfahren.

Am 9. August 1942 teilte sie mit ihnen schliesslich

das gleiche Todesschicksal.

In seinem stark autobiografischen Roman

«Kaddisch für ein nicht geborenes Kind» schreibt der

ungarisch-jüdische Schriftsteller und Literaturnobel-

preisträger Imre Kertész, der Auschwitz und Buchen-

wald als Sechzehnjähriger überlebt hat: «Hört doch

endlich auf damit dass es für Auschwitz keine

Erklärung gibt, denn das wirklich Irrationale
und tatsächlich Unerklärliche ist nicht das Böse, im

Gegenteil: es ist das Gute. Gerade deshalb interessie-

ren mich schon lange nicht die Führer, Reichskanzler

und sonstigen Titularusurpatoren, wie viel Interes-

santes ihr auch über ihr Seelenleben erzählen könnt,
nein, statt des Lebens von Diktatoren interessiert

mich schon lange einzig noch das Leben der Heili-

gen, denn das finde ich interessant und unfassbar, da-

für finde ich keine bloss rationale Erklärung.»
Fridolin Wechsler
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Editorial

Den Tod am Ohr
Die blutige Spur von Handys führt über Mobilfunkanbieter nach Ostkongo

ko/7 Hor/rrav C. M///<?r

Zürich. - Für Rohstoffe in unseren
Mobiltelefonen kommen ganze Län-
der unter die Räder. Kaum jemand,
der bei seinem Mobilfunkanbieter ein

neues Handy bezieht, ist sich bewusst,
dass hinter dem Endprodukt mitunter
eine lange Kette aus Korruption, Um-
weltzerstörung und Menschenreehts-
Verletzungen steht.

Swisscom, Orange und Sunrise wis-

sen um das Problem, schrecken aber vor
Massnahmen zurück. Weder Gesetze

noch der Druck der Konsumenten

zwingt sie dazu. Die diesjährige Fasten-

kampagne macht Afrikas Rohstoffe zum
Thema.

Die Fotos zeigen eine unübersichtli-
che Geröllhalde im Südosten des Kon-

gos, in der Schürfer mit ihren Spaten
herumstochern. Überall lauern dunkle
Löcher im Boden, der Berg sieht aus wie
ein von Maulwürfen untergrabenes Ge-
biet. Die Leute tragen Jeans, sind bar-
fuss. "Jederzeit kann jemand umkom-

men, weil irgendwo etwas einstürzt."
Pater Ferdinand Muhigirwa, der aktuell
als Gast aus dem Kongo in der Schweiz
weilt und die Ökumenische Fastenkam-

pagne unterstützt, kennt das Elend seiner

Landsleute nur zu gut.

Verkaufte Provinz

Die meisten von ihnen suchen in im-
provisierten Stollen in der kongolesi-
sehen Provinz Katanga nach Erzen für
die Elektronikindustrie. Zu Tage geför-
dert werden Koltan und Kupfererze. Aus

diesen Rohstoffen gewinnt die verarbei-
tende Industrie beispielsweise Tantal für

Handy-Kondensatoren sowie Kobalt für
Akkus.

Die Kongolesen steigen nur in die

Stollen, weil es sonst keine Arbeit gibt.
In Katanga befinden sich 80 Prozent der

gesamten Minen des Kongo. Fast die

gesamte Provinz wurde verkauft, die
Leute vertrieben. Korrupte Beamte ver-
gaben hinterrücks Konzessionen, von
den meisten Steinbrüchen weiss der
Staat bis heute nichts. Viele Menschen
verloren ihre Lebensgrundlage, die
Landwirtschaft. Somit bleibt ihnen kaum
eine andere Wahl, als in den zahlreichen,
improvisierten Minen zu arbeiten, die

sich am Rande der Illegalität bewegen.

Preise werden gedrückt
In den grossen, von Investoren getra-

genen Bergwerken, finden die wenigsten
einen Job. Und wenn, dann häufig als

Taglöhner zu miserablen Bedingungen.
Auf der Suche nach Arbeit sind die
Menschen in die Schürfgebiete gezogen
und leben in Behelfsunterkünften. Zu
Fuss oder mit dem Fahrrad werden tau-
sende Tonnen von Hand geschürftes
Material zu den Handelskontoren ge-
karrt. Dort geht es zu wie auf dem Ba-

zar: Die Preise werden gedrückt, den

Leuten bleibt kaum Geld zum Leben.
Viele Gesellschaften, die Erze aufkaufen
und weiter vertreiben, sind dem Staat

nicht gemeldet. Nur gerade ein Viertel
der Rohstoffexporte wird vorschriftsge-

//a«r/vs /« e/«e«? ScAazz/ensier /« Zwrzc/z. Zw «7a«c/?ew /c/e/V /«ö'g//c/?erH'eAe ö/zä.

Elektronik-Fasten. - Als Konsumen-
ten haben wir bei Mobiltelefonen die

Qual der Wahl. Verschiedene Herstel-
1er bieten unterschiedlichste Modelle
für mannigfache Bedürfnisse an. Geht

es jedoch um die Innereien der hüb-
sehen Dinger, ist es mit der Wahlmög-
lichkeit zu Ende. Ein garantiert sozial-
und umweltverträgliches Handy gibt es

offensichtlich noch nicht. Dies zeigt
der Bericht über die Art und Weise,
wie Rohstoffe für die Elektronikindust-
rie gefördert werden (in dieser Ausga-
be).

An dieser Situation wird auch die
Petition von Fastenopfer und Brot für
alle an den Bundesrat vorerst wenig
ändern, obschon sie bei genügend Un-
terschriften ein wichtiges Signal sein

könnte. Und sollten Gesetze dereinst
auch Schweizer Firmen verpflichten,
die Menschenrechte beim Abbau von
Rohstoffen in der Dritten Welt zu res-

pektieren, bleibt deren Wirkung im
Zeitalter der Globalisierung fraglich.

Ein Handy-Boykott wäre vielleicht
das einzig wirksame Mittel, um die
Hersteller zum Umdenken zu bewegen.
Ein solcher ist jedoch selbst für SMS-
Muffel schwierig zu realisieren. Was
noch bleibt: Das einmal gekaufte Mo-
biltelefon bis zu seinem letzten Pieps-
ton benutzen und erst dann auf ein neu-
es Modell umsteigen. Elektronik-
Fasten halt.

Barbara Ludwig

Das Zitat
Bleibend verbunden. "Für viele Ka-
tholiken ist das Judentum eine fremde

Religion wie andere Weltreligionen.
Sie wissen, dass das Christentum aus
dem Judentum hervorgegangen ist.

Doch wenigen ist bewusst, dass das

Christentum mit dem Judentum blei-
bend und konstitutiv verbunden ist."

ffzzZ/'v/zr/zzse/-, Mz'ig/z'er/ r/er
Jzz-r/zsc/7-Rö'OT7Sc/z-.KaZ/7o/zsc/7e« Ge-

spräc/?sÄ'o»7ff?zsszon, z'777 ,fiïp«-/«tervze>v
«Aer r/e« erste« 'Tag r/es ./zzr/entzz/Ks "

z/z r/er Aat/zo/z'sc/zezz Kz'rc/ze Sc/zwezz.

Dieser wurr/e erstoza/s am 20. März
äegtwgen. (Dpa)
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Namen & Notizen
Nikiaus Popp. - Der katholische Pries-
ter und Pfarrer von Gossau SG demis-
sioniert per September, da er Vater
werden wird. Den Entscheid gab Popp
in einem Brief bekannt, der während
der Sonntagsgottesdienste in der Seel-

sorgeeinheit Gossau im Bistum St. Gal-
len verlesen wurde. Popp zeigte sich
dankbar für ein Gespräch mit dem St.

Galler Bischof Markus Büchel, das ihm
Mut gegeben habe, (kipa)

Federico Lombardi. - Der Vatikan-
Sprecher hat angesichts der drohenden

Nuklearkatastrophe im japanischen
Kernkraftwerk Fukushima eine einge-
hende Beschäftigung mit den Risiken
der Atomkraft empfohlen. Es sei

"richtig und notwendig" über den rech-
ten Gebrauch von technischen Mög-
lichkeiten und ihren Preis fur die
Menschheit nachzudenken, (kipa)

Hilarion. - An einem ökumenischen
Gipfeltreffen in Würzburg hat der rus-
sisch-orthodoxe Metropolit am 19.

März erstmals das Projekt einer
"strategischen Allianz" mit der katholi-
sehen Kirche zur Verteidigung eines
traditionell geprägten Christentums in

Europa vorgestellt. Der Präsident des

Päpstlichen Einheitsrates, Kardinal
Kurt Koch, bekundete seine grund-
sätzliche Zustimmung zu dem Projekt,
betonte jedoch, das ökumenische Ziel
der vollen Kirchengemeinschaft dürfe
nicht aus dem Auge verloren werden,

(kipa)

Martin Grichting. - Der Churer Ge-
neralvikar wird in den Bündner Kirch-
gemeinden Brigels, Dardin und Danis-
Tavanasa keine Firmung spenden. Der
Pfarrer der drei Gemeinden, Danis
Giusep Venzin, wird vom Churer Bi-
schof Vitus Huonder eine Ausnahme-

bewilligung erhalten. Im Februar hatten
Eltern aus den drei Gemeinden sich

gegen eine Firmung ihrer Kinder durch

Grichting ausgesprochen, (kipa)

Kurt Koch. - Die am vergangenen
Wochenende erfolgte Durchsetzung
des Flugverbots in Libyen kommt nach
Ansicht des aus der Schweiz stammen-
de Kurienkardinal zu spät. "Es ist ein

grosses Ärgernis, wie die ganze Welt
zuschaut, wie ein Diktator sein eigenes
Volk umbringt", sagte Koch am Mon-
tag, 21. März, gegenüber Radio Vati-
kan. (kipa)

mäss verzollt. Europa wäscht sein Hän-
de in Unschuld, beteiligt sich kaum an
Investitionen im kongolesischen Berg-
bau. Die Erze aus dem Kongo gehen zur
Weiterverarbeitung meist nach Indien
oder China.

Auf Umwegen in die Schweiz

Auf Umwegen gelangen die unter
menschenunwürdigen Bedingungen ge-
förderten Materialien via Flandy-Her-
steller in die Schweiz. Anbieter der Han-
dys sind in der Regel Mobilfunkfirmen,
welche die Handys in Verbindung mit
Vertragsangeboten verkaufen und Fach-

geschäfte am Umsatz beteiligen.
Dass in manchem Mobiltelefon mög-

licherweise Blut für reibungslose Kom-
munikation sorgt, gibt auch Swisscom,
Sunrise und Orange zu denken. Bei-
spielsweise stand Nokia jüngst in der
Kritik, in ihren Mobiltelefonen proble-
matische Materialien zu verbauen.

Zu "Gerüchten und Vermutungen"
gebe man keinen Kommentar ab, erklärt
Sunrise-Mediensprecher Roger Schaller
auf Anfrage. Wie Swisscom und Orange
"verlangt Sunrise von seinen Lieferanten
die Einhaltung der vertraglich vereinbar-
ten Bedingungen. Diese sehen vor, dass

die lokal verbindlichen Umwelt- und

Arbeitsbedingungen eingehalten und die
Grundrechte respektiert werden", erklärt
er. Orange und Swisscom stützen sich
zudem auf "Audits", welche bei den

direkten Lieferpartnern erfolgen.
Bei Verdachtsmomenten gegenüber

einem Handy-Hersteller "sucht Swiss-
com das Gespräch", so Medienspreche-
rin Annina Merk, fügt aber an: "Im in-
ternationalen Vergleich ist Swisscom ein
zu kleiner Player, um die Probleme in
der Lieferkette alleine bewältigen zu
können. Aus diesem Grund setzen wir
auf Kooperation". Kurz gesagt: Swiss-

com wird kaum je einen Handyhersteller
aus dem Sortiment nehmen. Warum
auch?

Nur mitleidiges Lächeln

Fragt man in den Verkaufsshops
nach, inwieweit sich Konsumenten nach
ethisch einwandfreien Handys erkundi-

gen, erntet man in der Regel ein mitlei-
diges Lächeln. Einzig Therese Wenger,
Medienverantwortliche bei Orange
Schweiz, erklärt, man werde einen Lie-
feranten nicht mehr berücksichtigen,
wenn sich bei diesem der Verdacht auf
Menschenrechtsverletzungen erhärte.
Doch aus den jüngsten Anschuldigungen
gegenüber Nokia zog auch Orange kei-
nerlei Konsequenzen, (kipa / Bild: Bar-
bara Ludwig)

Floffnung aus den USA?
Selbst wenn sich bewahrheitet, dass ein
Handy-Hersteller aus dem Sortiment
von Swisscom, Sunrise oder Orange in
seinen Produkten "unsaubere" Materia-
lien verarbeitet, hat das für die Schwei-
zer Mobilfunkanbieter keine rechtli-
chen Konsequenzen. Anders in den
USA. Dort greift bald ein Gesetz, das

alle US-Firmen darauf verpflichtet, die
Menschenrechte beim Abbau von Roh-
Stoffen in der Dritten Welt zu respek-
tieren. Die Firmen haften auch für
Tochtergesellschaften und Produkte-
Zulieferer. Während die Europäische
Union ebenfalls eine entsprechende
Bestimmung ausarbeitet, wartet die
Schweiz ab. Deshalb machen Fasten-

opfer und Brot für alle mit einer Petiti-
on im Rahmen der Ökumenischen Fas-

tenkampagne Druck auf den Bundesrat.

Fraglich bleibt, was solche Gesetze

bewirken; transnationale Unternehmen
können ihren Sitz in Länder mit lasche-

ren Bestimmungen verlegen, (kipa)

Dialogprozess für Kirche voranbringen
Paderborn. - Die katholischen Bischö-
fe Deutschlands haben ihre Bereit-
schaft zu Reformen bekräftigt und am
17. März einen Rahmen für den Dia-
logprozess in der Kirche vorgestellt.

Wie der Vorsitzende der Deutschen
Bischofskonferenz, Erzbischof Robert
Zollitsch, zum Ende der Frühjahrsvoll-
Versammlung in Paderborn mitteilte, soll
es bis 2015 eine Reihe kirchlicher Kon-

gresse, GrossVeranstaltungen und Dia-

logmöglichkeiten geben, die sich mit
Glauben und Kirche in der modernen
Gesellschaft befassen. Dabei wollen die
Bischöfe die kommenden Jahre jeweils
unter ein Jahresthema stellen, das sich

mit grundlegenden Aufgaben der Kirche
befasst. Zu jedem Jahresthema ist ein

mehrtätiges Treffen geplant.

Mit Blick auf einen grossen Vertrau-
ensverlust der katholischen Kirche in der
Gesellschaft hatte die Bischofskonferenz
im vergangenen September einen bun-
desweiten Dialog- und Reflexionspro-
zess beschlossen. Er solle sowohl auf
Ebene der Bischofskonferenz als auch
zwischen Bischöfen und Laien, in Bistii-
mern, Gemeinden und Verbänden statt-
finden. Zollitsch hatte in einem sehr
selbstkritischen Vortrag auf eine grosse
Distanz zwischen "normalen" Gläubigen
und den Bischöfen hingewiesen, (kipa)
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In 2 Sätzen
Zwischen "heutig" und "texttreu"

Neue Messbuchübersetzungen im Spagat

Freiburg i. Ü.. - Scharfe Kritik gab es

jüngst in englischsprachigen Ländern
an der neuen Übersetzung des lateini-
sehen Messbuchs, die nach neuen Va-
tikan-Richtlinien erarbeitet worden
ist. Die Texte seien "sexistisch, archa-
isch, elitär und verworren". Unmut
gab es auch im deutschsprachigen
Raum über eine Neuausgabe der kir-
chlichen Begräbnisfeier.

Der Schweizer Liturgie-Fachmann
Peter Spichtig erläuterte in einem Inter-
view mit der Presseagentur Kipa die

Schwierigkeiten, die Gebetssprache der
Messe "heutig" zu machen und gleich-
zeitig "Texttreue" und Einheit über die

Sprachgrenzen hinaus zu bewahren.

Die Spannung zwischen eingeforder-
ter grösstmöglicher Einheit einerseits
und erwünschter "Nähe" anderseits stel-
le sich in jeder Sprache anders dar, sagte
der Dominikanerpater, der das Liturgi-
sehe Institut der deutschsprachigen
Schweiz mit Sitz in Freiburg leitet.
Grundsätzlich laute die Frage aber so:

"Wie viel 'Texttreue' und Einheit über
die Sprachgrenzen hinaus muss sein, wie
viel 'Inkulturation' darf sein?" Die be-
sondere Herausforderung bei der Über-

Setzung liturgischer Texte bestehe darin,
dass es sich zwar um alte bis antike Tex-
te handle, diese aber im gesprochenen
Vollzug erfasst und für heutige Men-
sehen nachvollziehbar bleiben müssten.

Grösstmögliche Einheitlichkeit
Die seit zehn Jahren verbindliche

Vatikan-Instruktion "Liturgiam authenti-
cam" fordert laut Spichtig "eine viel
nähere Wörtlichkeit" der Übersetzung
ein, als dies zuvor der Fall gewesen ist.
Diese Instruktion sei vom Anliegen ge-
leitet, "dass nichts an biblischen Anspie-
hingen und Bildern und an theologi-
sehen Nuancen eingeebnet werden darf
und dass es eine grösstmögliche Einheit-
lichkeit unter den verschiedensprachigen
Messbüchern geben soll". Diese Krite-
rien seien zwar theologisch berechtigt,
schränkten jedoch den in der konkreten
Übersetzungsarbeit erforderlichen Inter-
pretationsspielraum stark ein, bedauerte

Spichtig.

Die 2009 erschienene Neuausgabe
der kirchlichen Begräbnisfeier, die nach
den neuen Vatikan-Richtlinien vorge-
nommen worden war, ist von den

deutschsprachigen Bischofskonferenzen
für "gescheitert" erklärt worden. So et-

was habe es noch nie gegeben, unter-

strich Spichtig im Interview. Die inzwi-
sehen überarbeitete Fassung der Begräb-
nisfeier in deutscher Sprache soll nun im
Vatikan von der zuständigen Gottes-

dienst-Kongregation bestätigt werden.

Spichtig: "Vom Ausgang dieser di-
rekten Konfrontation hängt einiges für
den Verlauf des Messbuchprojekts und
für die weiteren Bücher ab: Ist die Kon-
gregation fähig einzusehen, dass man

vor Ort kompetenter beurteilen kann,
welche Sprachgestalt und welche An-

passungen für ein brauchbares liturgi-
sches Buch erforderlich sind?"

"Eigengut" unerwünscht
Der bischöflichen Kommission "Ec-

clesia celebrans" gehört aus der Schweiz

neu der Churer Bischof Vitus Huonder
an. Die Kommission hat dafür zu sor-

gen, dass das lateinische Messbuch

möglichst nahe am Original übersetzt
wird.

Das Messbuch für das deutsche
Sprachgebiet sei jedoch besonders reich
an Zusatztexten und Auswahloptionen,
betonte Spichtig. Die Tatsache, dass die

B
Li/urgfe/ac/i/wann Peter S/üc/it/g

Kommission "Ecclesia celebrans" allein
für die Übersetzung zuständig ist, zeige
jedoch, dass Anpassungen eigentlich gar
nicht erwünscht seien. "Eigengut" für
den deutschen Sprachraum müssen die
Bischofskonferenzen koordiniert in Rom
einfordern. Dort allerdings wünscht man
im Prinzip keine solchen Anpassungen,
während die Bischöfe gerade diese Ei-
genheiten erhalten wollen.

Bewegung ist laut Spichtig dennoch
in die Kommission gekommen. Sie sei

kürzlich zum Schluss gekommen, dass

die bisherigen Bemühungen noch unge-
ntigend seien: "dass jetzt also, nachdem

'richtig' übersetzt worden ist, das Ganze
erst noch ordentlich Deutsch werden
muss!" (kipa / Bild: Liturgisches Insti-
tut)

Ausbildung. - Ende März trifft sich
erstmals eine Arbeitsgruppe, in der

Imame, Professoren und Vertreter des

Bundes vereinigt sind, um über die

Ausbildung von Imamen in der
Schweiz zu sprechen. Die Arbeitsgrup-
pe hat ein Mandat des Staatssekretari-
ats für Bildung und Forschung, (kipa)

Neuer Start. - Die Luzerner Fusswall-
fahrt nach Einsiedeln startet nicht mehr
wie bis anhin im Wallfahrtsort Wer-
thenstein, sondern in der Kantons-
hauptstadt. Seit zehn Jahren findet die
Fusswallfahrt am Tag vor der offiziel-
len Landeswallfahrt statt, dieses Jahr

am Samstag, 7. Mai. (kipa)

Entschuldigung. - Die Luzerner Re-

gierung entschuldigt sich für die in
Luzerner Kinderheimen zwischen 1930
und 1970 vorgefallenen sexuellen
Übergriffe und die damals gängige
Strafpraxis. Die Ingenbohler Schwes-
tern erwarten den Bericht einer von
ihnen eingesetzten unabhängigen Ex-
pertenkommission zu Vorfällen in Ein-
richtungen der Kongregation im kom-
menden Herbst, (kipa)

Austritte. - Im vergangenen Jahr sind
im Kanton Zürich knapp 6.200 Perso-

nen aus der katholischen Kirche ausge-
treten, gegenüber 2009 nahmen die
Austritte damit um 60 Prozent zu. Be-
reits im Jahr 2009 hatten die Austritte
im Vergleich zum Vorjahr um über 50

Prozent zugenommen, (kipa)

Kein Obligatorium. - Der Grosse Rat
des Kantons Wallis hat ein Postulat
abgelehnt, das ein Obligatorium für
Kruzifixe in Schulen verlangte. Der
Entscheid, in Schulzimmern ein Kruzi-
fix aufzuhängen, obliegt damit weiter-
hin den einzelnen Schulen, (kipa)

Ausstieg. - Im Kanton Zürich steigen
die Reformierten aus dem ökumeni-
sehen Aids-Pfarramt aus. Die katholi-
sehe Kirche führt die Aidsseelsorge
alleine weiter, (kipa)

Atom. - In der katholischen Kirche
Deutschlands mehren sich die Rufe
nach einem Atomausstieg. Erzbischof
Robert Zollitsch, Vorsitzender der
deutschen Bischofskonferenz, sprach
sich für einen geordneten Rückzug aus
der Kernenergie aus. (kipa)
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Kruzifixe dürfen bleiben
Vatikan ist zufrieden mit dem Urteil des Menschenrechtsgerichtshof

Strassburg/Rom. - Kruzifixe in italie-
nischen Klassenzimmern sind doch
zulässig. Die Grosse Kammer des Eu-
ropäischen Gerichtshofs für Men-
schenrechte hat am 18. März in
Strassburg eine anderslautende Ent-
Scheidung aus erster Instanz wieder
aufgehoben. Gegen das neue Urteil ist
kein Einspruch mehr möglich. Der
Vatikan hat sich zufrieden über das

Urteil geäussert.
Im November 2009 hatte eine aus

sieben Richtern bestehende Kammer des

Menschenrechtsgerichtshofs einer Klä-
gerin Recht gegeben, die sich gegen
Kreuze in öffentlichen Schulen in Italien
gewandt hatte.

Die Entscheidung, Kruzifixe in Klas-
senzimmern anzubringen, fallt nach Ein-
Schätzung des Menschenrechtsgerichts-
hofs in den Ermessensspielraum der

jeweiligen Europarats-Mitgliedstaaten.
Unter ihnen gebe es in der Frage der
Präsenz religiöser Symbole in staatli-
chen Schulen keine Übereinstimmung,
so die Strassburger Richter. Auch in
Italien war der Klage der Frau vom
obersten italienischen Verwaltungsge-
rieht nicht stattgegeben worden. Der
Staatsrat entschied 2006, das Kreuz sei

zu einem Symbol für die Werte Italiens
geworden. Das gegenläufige Urteil aus

Strassburg sorgte über Italien hinaus und
bei der katholischen Kirche für erhebli-
che Kritik.

Schweizer Richter war dagegen

Über das Urteil hatte der Europäische
Menschenrechtsgerichtshof ungewöhn-
lieh lange beraten. Bereits im Juni 2010
hatte eine mündliche Verhandlung der

Sc/nmgew. -/«
Dez/fscA/a«// äz/.y.yerz?

s/c/z /ze5s7 r/er Po/zYz'Ä:

az/c/? to/zo/z'sc/ze 5z-
sc7?o'/e rzzz'yflprz/zAc/ze/z

MzÄ/earkatasP-o/i/ze.
Dze Sc/zwezzer 5z.vc/zo'/é

verzz'c/ztefe« Az's/a«g
ozz/'ez'zze SzWA/ngzza/z-

zzze, rz'e/èz? aAer c/z'e

G/äi/Azge« zz/777 Gebet
zzzzt/ ~z/r So/zc/örz'töY /z/r
Je/gö/z ozz/.' Zez'c/zzzzzzzg

voz7 Mewz'fcz Z/Vzz/zze/'-

Z77Z7/Z/Z/»/• Mg/z-IFocbe.
f/cZ/7/zj

Grossen Kammer zu dem Fall stattge-
funden. Die Entscheidung der Grossen
Kammer unter Leitung von Menschen-
rechtsgerichtshofs-Präsident Jean-Paul
Costa erging mit 15 gegen 2 Stimmen.

Der Schweizer Richter Giorgio Ma-
1 inverni äusserte eine abweichende Mei-
nung, der sich die bulgarische Richterin
anschloss. Malinverni schreibt, nach
seiner Auffassung verlange die Men-
schenrechtskonvention eine strikte Neut-
ralität des Staates nicht nur für die Lehr-
pläne, sondern auch für die schulische

Umgebung.

Ausdruck der Identität
Der Gerichtsentscheid ist vom Heili-

gen Stuhl "mit Genugtuung" aufgenom-
men worden, hiess es in einer Stellung-
nähme von Vatikansprecher Federico
Lombardi. Das Urteil anerkenne, dass

"die Kultur der Menschenrechte nicht in
einen Gegensatz zu den religiösen Fun-
damenten der europäischen Kultur" ge-
bracht werden dürfe, zu der das Chris-
tentum einen wesentlichen Beitrag ge-
leistet habe. Es handle sich um eine sehr

anspruchsvolle Entscheidung. Die Rieh-
ter hätten festgehalten, dass die Ausstel-
lung eines Kruzifixes keine Indoktrinati-
on darstelle, sondern Ausdruck der kul-
turellen und religiösen Identität christli-
eher Länder sei, so Lombardi.

Der Vatikansprecher begrüsste zu-
dem, dass der Menschenrechtsgerichts-
hof jedem Land einen Ermessensspiel-
räum im Umgang mit religiösen Symbo-
len zugestanden habe. Andernfalls wäre
nach Lombardis Worten die Religions-
freiheit im Namen ihrer selbst be-
schränkt oder verleugnet worden, (kipa)

Daten & Termine
15. April. - Am 21. April startet der
Film "Francesco und der Papst" in den
Schweizer Kinos. Schweizer Premiere
ist bereits am 15. April in Einsiedeln
SZ. Der Dokumentarfilm des Argenti-
niers Ciro Cappellari will einen ausser-
gewöhnlichen Einblick in den Vatikan
geben. Er erzählt die Geschichte des

elljährigen Francesco, der zum Kna-
benchor "Pueri Cantores" gehört und
ein Solo für Papst Benedikt singen
darf, (kipa)

21. August. - In Einsiedeln SZ findet
ein Gebetstag mit Kardinal Kurt Koch
statt. Dies sei der "diesjährige Vereins-
höhepunkt" der Marianischen Frauen-
und Müttergemeinschaft (MFM)
Schweiz und Liechtenstein, teilt die
Gemeinschaft mit. (kipa)

Die Zahl
14.000. - Mehr als 14.000 Unterschrif-
ten haben Vertreter der Initiative
"Petition Pro Ecclesia" am 16. März in
Paderborn der Deutschen Bischofskon-
ferenz überreicht. In ihrer Petition ap-
pellieren sie an die deutschen Bischöfe,
den Pflichtzölibat zu erhalten, für eine

würdige Feier der Liturgie zu sorgen
und traditionelle Glaubensinhalte sowie
das christliche Bild von Ehe und Fami-
lie zu verteidigen.

Die Initiative hatte sich als Reaktion
auf ein Reformpapier von mittlerweile
300 katholischen Theologieprofessoren
gebildet, die unter anderem eine Ab-
Schaffung des Pflichtzölibats, eine ver-
besserte kirchliche Rechtskultur und
mehr Respekt vor persönlichen Lebens-

entscheidungen fordern, (kipa)
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VORKÄMPFERINNEN FÜR DIE GLEICHSTELLUNG
VON FRAUEN IN KIRCHE UND GESELLSCHAFT

Am
7. Februar 1971, vor 40 Jahren, wurde

das Frauenstimmrecht in der Schweiz durch

eine eidgenössische Abstimmung eingeführt.
Auf katholischer Seite waren es vor allem drei kämp-
ferische Persönlichkeiten der ersten Stunde, die sich

für die Rechte der Frauen eingesetzt haben: Hilde
Vérène Borsinger, Lina Beck-Meyenberger und Ger-

trud Heinzelmann. Dr. Hilde Vérène Borsinger und

Lina Beck-Meyenberger, Verwandte des neuen Bi-
schofs Dr. Felix Gmür, arbeiteten massgeblich mit an

der Entwicklung des Schweizerischen Katholischen

Frauenbundes. Lina Beck-Meyenberger war von 1941

bis 1957 dessen Präsidentin, in einer Zeit also, in der

das Frauenstimmrecht in der Schweiz diskutiert wur-
de. Die Anwältin Dr. Gertrud Heinzelmann war von
1956 bis 1976 im Zentralvorstand des Schweizeri-

sehen Verbandes für Frauenrechte.

Drei Frauen, Doris Brodbeck, Yvonne Dom-
hardt und Judith Stofer, haben 1998 einen Sammel-

band «Siehe, ich schaffe Neues. Aufbrüche von Frauen

in Protestantismus, Katholizismus, Christkatholizis-

mus und Judentum» herausgegeben.' Das Buch schil-

dert emanzipatorische Bemühungen von Frauen in ih-

rer Kirche, die beeindrucken und Respekt abnötigen.
Gertrud Heinzelmann (geboren am 17. Juni

1914 in Wohlen [AG], gestorben am 4. September
1999 in Fällanden [ZH]) studierte an der Universi-

rät Zürich Rechts- und Staatswissenschaften. In ihrer

Dissertation zum Thema «Das grundsätzliche Ver-

hältnis von Kirche und Staat in den Konkordaten»,
die sie 1943 abschloss, befasste sie sich auch mit
der Stellung der Frau in Theologie und Kirche. Ein

Theologiestudium blieb ihr als Frau damals allerdings
verwehrt. 1962 forderte sie mit einer Eingabe beim

Zweiten Vatikanischen Konzil die Gleichberechti-

gung der Geschlechter und die Frauenordination in
der katholischen Kirche. Ihre Konzilseingabe mit
dem Titel «Frau und Konzil - Hoffnung und Erwar-

tung» erschien im Juli 1962 erstmalig in «Die Staats-

bürgerin» (Zeitschrift des Frauenstimmrechtsvereins

Zürich) und wurde dadurch in einer breiten Öffent-
lichkeit bekannte Die Historikerin Barbara Kopp hat
über Gertrud Heinzelmann 2003 ein Buch verfasstü

Die Frage des Frauenstimmrechts wurde auch

schon früh in Kreisen des Schweizerischen Katholi-
sehen Frauenbundes (SKF) diskutiert. Zwei über-

zeugte Katholikinnen, die sich von ihren Familien her

kannten und beim SKF viele Jahre arbeiteten, hatten
das gemeinsame Ziel, den Einfluss der katholischen
Frauen auf das gesellschaftliche und politische Leben

zu verstärken. Sie sollen deshalb in diesem Beitrag
vorgestellt werden.

Hilde Vérène Borsinger stand zu
ihrer innersten Überzeugung
Hilde Vérène Borsinger'' wurde als jüngste Tochter
des Joseph Anton Alois Borsinger, Hotelbesitzer, und
der Hedwig geb. Beck von Sursee am 30. Mai 1897 in
Baden geboren. Ihren Eltern gehörten die Hotels Ve-

renahof und Limmathof. Hilde wuchs zusammen mit
fünf Geschwistern in einer zwar katholisch-konserva-

riven Umgebung auf, wurde aber zu einer weltoffe-

nen Haltung erzogen. Hildegard, wie sie sich damals

nannte, wäre gerne Theologin geworden. Doch das

Studium der katholischen Theologie war damals einer

Frau verwehrt. Deshalb studierte sie in Zürich und

München Rechtswissenschaft. 1930 doktorierte sie

mit einer in katholischen Kreisen umstrittenen Arbeit
über die Diskriminierung der Frau im kanonischen

Recht: «Rechtstellung der Frau in der katholischen

Kirche.» Sie konstatierte dabei «auf der ganzen Linie
eine rückläufige Bewegung in bezug auf die Frauen-

rechte», welche «in diametralem Gegensatz steht zu

den Fortschritten, die sich die Frau auf dem Gebiet
des profanen Rechts» erobert hatP Das Frauenstimm-
recht war für die junge Juristin eine selbstverständ-

liehe Forderung. Während ihrer Tätigkeit als Direk-
tionsassistentin der Caritas (1931-1933) gründete sie

die Arbeitsgemeinschaft der weiblichen katholischen

Jugend der deutschen Schweiz und zusammen mit
befreundeten Schriftstellerinnen den Club Hrotsvit,
eine katholische Vereinigung von Künstlerinnen und
weiblichen Intellektuellen. 1933 übernahm Hilde
die Schriftleitung der Zeitschrift «Die katholische

Schweizerin», die besonders an Intellektuelle und

an Vorstandsfrauen gerichtet war. Wegen ihrer mu-
tigen, oft auch unbequemen Haltung für die Rechte

der Frauen in Gesellschaft und Kirche bekam sie im-

mer mehr Schwierigkeiten, besonders in kirchlichen
Kreisen. Hilde Vérène Borsinger beugte sich aber

nicht dem Diktat männlicher Herrschaft wie andere

Frauen aus ihrer Umgebung, sie stand stets ehrlich zu
ihrer innersten Überzeugung.

Dr. Hilde Vérène Borsinger pflegte internatio-
nale Kontakte und liess auch als Redaktorin die Zeit-
schrift «Die katholische Schweizerin» oft über den

eidgenössischen Gartenzaun hinaus blicken.

Lina Beck-Meyenberger,
Präsidentin des SKF
Lina Beck-Meyenberger'' wurde am 30. November
1 892 in Wil (SG) als Tochter einer Arztfamilie gebo-

ren. Wie für viele katholische Töchter üblich, wurde
sie 1908 zur Ausbildung ins Zuger Lehrerinnensemi-

nar nach Menzingen geschickt. Nach dem Lehrer-

FRAUEN

Dr. Walter Bühlmann war
Regens des Priestersemi-

nars St. Beat in Luzern und

anschliessend Lehr- und

Forschungsbeauftragter für
Bibelwissenschaft und Ver-

kündigung an der Theologi-
sehen Fakultät der Universi-

tat Luzern. Er wirkt seit 2000
als priesterlicher Mitarbeiter
in Sursee.

' Doris Brodbeck/Yvonne

Domhardt/Judith Stofer

(Hrsg.): Siehe, ich schaffe

Neues. Aufbrüche von
Frauen in Protestantismus,
Katholizismus, Christkatho-
lizismus und Judentum. Bern

1998. Dazu Christoph Möhl:

Imponierende Frauen, in:

SKZ 167(1999), 550f.
^Judith Stofer: Eine Frau

stellt sich quer, in: Brod-
beck, Ich schaffe Neues (wie
Anm. I), 103-120.
* Barbara Kopp: Die Unbe-
irrbare. Wie Gertrud Hein-
zelmann den Papst und die

Schweiz das Fürchten lehrte.
Zürich 2003.
^Christa Mutter: Hilde
Vérène Borsinger 1897-1986.
Verkannte Vorkämpferin der

Frauenrechte, in: Schritte
ins Offene 21 (1991), Heft 4,

34-37; dies.: Im Dienst des

Katholizismus, in: Doris
Brodbeck, Ich schaffe Neues

(wie Anm. I), 89-102; Walter
Bühlmann: Mit Kamm und

Krug. Entdeckungsreise zu

Verena von Zurzach. Luzern

2009, 94 f.
* Christa Mutter: Im Dienst
des Katholizismus, in:

Brodbeck, Ich schaffe Neues

(wie Anm. I 92.

'Ebd., 89-102.
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^Inge Sprenger Viol: Drei

Wege ins Bundeshaus. Luzern

2003, 13-35.
® Beatrix Mesmer: Ausge-

klammert - Eingeklammert.
Basel-Frankfurt 1988,

268-277; Urs Altermatt:
Katholizismus und Moderne.

Zürich 1989, 206-216.

patent leistete sie sich eine Auslandreise, zunächst

nach Paris, dann nach Griechenland. Zwei Jahre lang
unterrichtete sie als Privatlehrerin in zwei vornehmen

Athener Familien. Der damalige Kontakt mit der or-
thodoxen Kirche war der entscheidende Anstoss für
ihren späteren Einsatz für die Ökumene. 1916 hei-

ratete sie den promovierten Juristen Julius Beck, der

später als Surseer Grossrat und Stadtpräsident die po-
litische Tradition seiner Familie fortsetzte. Lina Beck

wurde Mutter von zwei Töchtern und führte fortan
das Leben einer katholischen Hausfrau, Mutter und

Gastgeberin. Lina Becks ausserhäusliche Tätigkeiten
beschränkten sich zunächst auf den karitativen Be-

reich. Sie gründete den Surseer Fürsorgeverein.
Nach 25 Jahren Familienarbeit wirkte sie als

Zenralpräsidentin des Schweizerischen Katholischen
Frauenbundes (SKF). In dieser Eigenschaft über-

nahm sie gerne internationale Aufgaben, zunächst

als Schweizer Vertreterin in der Weltunion der Ka-

tholischen Frauenorganisationen, später auch in der

Schweizer Unesco-Kommission. Ab 1945 erreichte

sie sukzessive die offizielle Anerkennung des SKF auf

eidgenössischer Ebene, leitete die Zusammenarbeit

mit anderen Frauenorganisationen ein und setzte

eine vorsichtige Öffnung in Gleichstellungsfragen
durch. Schon zu dieser Zeit waren im SKF-Vorstand
die Befürworterinnen des Frauenstimmrechts klar

in der Mehrheit, mussten aber mit dem Widerstand
des geistlichen Protektors, Bischof Franziskus von
Streng, rechnen. Lina Beck liess sich aber nicht auf
einen offenen Konflikt mit den kirchlichen Instan-

zen ein. Der SKF votierte aber an einer Tagung über

das Frauenstimmrecht erstmals entgegen der bischöf-

liehen Anweisung für Stimmfreigabe. Einige Mitglie-
der aus dem Lager der Befürworterinnen gründeten
daraufhin den Staatsbürgerlichen Verein katholischer
Schweizerinnen.

Einsatz für Rechte der Frau in der
Kirche dauert an
Dr. Hilde Vérène Borsinger jedoch geriet wegen ihres

konsequenten Eintretens für das Frauenstimmrecht

in Konflikt mit dem geistlichen Protektor, so dass sie

schliesslich 1949 als Redaktorin der Zeitschrift «Die

katholische Schweizerin» abgesetzt wurde. Die faden-

scheinigen Gründe der Kündigung, wie etwa «Un-

Pünktlichkeit», «mangelnderWille zur Unterordnung»,
trafen die engagierte Juristin tief. Dennoch war sie

weiterhin für den SKF tätig und blieb der katholisch-

konservativen Linie treu, obwohl sie als emanzipierte
Akademikerin keineswegs dem damals in der Schweiz

propagierten Bild der katholischen Frau entsprach.

Ihre Karriereleiter beendete sie als erste Straf-

richterin der Schweiz von 1953 bis 1969 in Basel-

Stadt. Daneben war sie unermüdlich tätig in ver-
schiedenen Bereichen: in der Unesco, Pro Helvetia,

in der Europäischen Frauenunion und der Weltunion

katholischer Frauen. Hilde Vérène Borsinger starb in
Luzern am 21. Januar 1986, ihre Verwandte Lina

Beck-Meyenberger am 21. April 1988 im Altersheim
Sursee. Der Schweizerische Katholische Frauenbund

(SKF) befürwortete 1957 an einer denkwürdigen,
ausserordentlichen Delegiertenversammlung unter
der neuen Präsidentin Elisabeth Blunschy-Steiner
mit grossem Mehr die Einführung des Frauenstimm-
rechts.

Seit der eidgenössischen Abstimmung am
7. Februar 1971 vertreten in erster Linie gewählte Po-

litikerinnen die Frauen in der Öffentlichkeit. Unter
den ersten eidgenössischen und kantonalen Paria-

mentarierinnen waren auch SKF-Frauen7 Der SKF

äusserte sich auch in den folgenden Jahren in politi-
sehen Fragen (Gleichberechtigung, Fristenlösung). Er

vertrat eine wertkonservative Haltung. Als Antwort
auf die Auseinandersetzung um die Fristenlösung
wurde 1976 ein Solidaritätsfonds für werdende Müt-
ter in Bedrängnis SOFO gegründet. Dieser heisst seit

1996 Solidaritätsfonds für Mutter und Kind. Von Be-

deutung ist auch das im Jahre 1957 gegründete Ent-

wicklungswerk «Elisabethenopfer», seit 1996 «Elisa-

bethenwerk», als Hilfe zur Selbsthilfe für Frauen in
der Dritten Welt.®

Der SKF, der grösste Verband in der katho-
lischen Kirche der Schweiz, ist bis heute dem Erbe

dieser engagierten Frauen treu geblieben Er setzt sich

immer wieder mit aktuellen Themen des kirchlichen
und gesellschaftlichen Lebens auseinander, bringt sie

ins Gespräch und trägt die Stellungnahmen an die

Öffentlichkeit.
Wolter ßüh/mann

Gottes starke Töchter
Dorothee Sö/Ie: Gottes starke Töchter. Grosse Frauen

der ß/be/ (topos taschenbucb 688). (Verlagsgeme/n-

sebaft topos plus) Kevelaer 2009, / 03 S.

Prophetinnen - die weibliche Stimme Gottes Bibel

heute I 79 2/2009 [Bezug über www.bibelwerk.chj.

Wer sich für grosse Frauengestalten in der Bi-

bei interessiert, findet in den erwähnten Publi-

Rationen eine gute Einführung. Dorothee Solle

ruft eindringlich ins Gedächtnis zurück: Die Ge-
schichte Gottes mit den Menschen ist auch sei-

ne Geschichte mit den Frauen. Das, was unser
Pfarreileben, das mehrheitlich von Frauen gelebt
und getragen wird, kennzeichnet, gilt auch für die

Bibel und für das frühe Christentum. Dorothee
Solle zeichnet das Bild von rund 30 Frauengestal-

ten im Alten und Neuen Testament, gibt Einblicke
in die Auslegungsgeschichte der entsprechenden
biblischen Texte und bietet Aktualisierungen und

Bezüge zur heutigen Wirklichkeit. Das «Bibel

heute»-Heft stellt die AT-Prophetinnen Mirjam,
Debora, Hulda und Noadja vor, mit Hanna, Maria
und Elisabeth auch Frauen aus dem NT. (ufw)
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AMTLICHER TEIL in der Pfarrei Herz Jesu in Zürich-Wiedikon
mit der Aufgabe des Pfarreibeauftragten mit-
wirken wird.

ALLE BISTÜMER

Zu den drei Katastrophen in Japan:
Schweizer Bischöfe rufen zu Gebet und
Solidarität auf
Angesichts der Dreifachkatastrophe in Japan

rufen die Schweizer Bischöfe die Gläubigen
dazu auf, mit ihrem Gebet und mit Spenden
Anteilnahme und Solidarität für die Menschen
in Japan auszudrücken. Mit ihrem Aufruf folgen
sie einer eindringlichen Bitte der katholischen
Bischöfe Japans, die am Mittwoch in Sendai zu

einer Krisenversammlung zusammengetreten
sind. Sendai ist die wichtigste Stadt in der von
Erdbeben, Tsunami und Kernkraftkatastrophe
heimgesuchten Region.
«Die Hilfen, die wir aus Japan und aller Welt
erhalten, lassen uns hoffen», erklärte der Bi-

schof von Sendai, Martin Tetsuo Hiraga, im

Anschluss an die Versammlung der japani-
sehen Bischöfe. Im Mittelpunkt des Treffens
stand die Planung der Hilfsprogramme der
katholischen Kirche für die Erdbebenopfer:
Die Hilfen werden von den Caritas-Mitarbei-
tern koordiniert, die vor Ort auf die Unter-

Stützung zahlreicher freiwilliger Helferzählen
können. Caritas Schweiz schaltet heute im
Internet ein Kondolenzbuch auf. Auf www.
Caritas.ch/japan können alle ihren Namen
und ihre Worte der Anteilnahme eintragen.
Zudem richtet der schweizerische Zweig
des katholischen Hilfswerks - es hilft Men-
sehen in Not im Inland und weltweit in über
40 Ländern - einen Solidaritätsfonds für die

Opfer der Katastrophe in Japan ein. Dieser
Fonds soll Hilfsmassnahmen und Projekte
ermöglichen, die sozial benachteiligten und

bedürftigen Menschen zugute kommen.

Freiburg i. Ü„ 17. März 201 I

Wolter Müller, Informationsbeauftragter SBK

Hinweis: Caritas Schweiz, Postkonto 60-7000-4,
Vermerk «Japan»

BISTUM BASEL

Ausschreibung
Die vakante Pfarrstelle St. Johannes Gross-
dietwil (LU) wird für einen Pfarradministra-

tor oder eine/einen Gemeindeleiterin/Ge-
meindeleiter ad interim zur Wiederbeset-

zung per I. September 201 I ausgeschrieben
(siehe Inserat).

Interessenten melden sich bitte bis zum 14.

April 201 I beim Diözesanen Personalamt,
Baselstrasse 58, 4500 Solothurn, oder per
E-Mail personalamt@bistum-basel.ch

Chrisam-Messe 2011
Am Montag in der Karwoche, 18. April 201 I,

feiert Bischof Mgr. Dr. Felix Gmür zusammen
mit dem Presbyterium und den Seelsorgerin-
nen und Seelsorgern des Bistums um 10.30

Uhr die Chrisam-Messe in der Pfarrkirche
St. Michael in Zug. In diesem Gottesdienst
weiht der Bischof das Öl für die Kranken-

Salbung, das Katechumenenöl für die Taufe

sowie das Chrisam für Taufe und Firmung,
für Weihen und Konsekrationen.
Ein herzlicher Willkomm gilt den Priestern,
Diakonen und Laientheologen, welche ein

Jubiläum ihrer Weihe/Institutio feiern, sowie
den Ordensgemeinschaften.
Alle Gläubigen, die den Gottesdienst mitfei-
ern wollen, sind dazu herzlich eingeladen.

AÄÄo/ztfzYcwjfwr z/zV Acz'/zgczz O/c
Montag, 18. April 2011: im Anschluss an

den Gottesdienst bis 15 Uhr im Pfarreiheim
St. Michael (Kirchenstrasse 15, 6300 Zug);
Dienstag, 19. April 201 I: 10 bis I 1.30 Uhr
sowie 14 bis 16.30 Uhr im Bischöflichen Or-
dinariat (Baselstrasse 58, 4500 Solothurn).

Bischöfliche Kanzlei

Dominique ßussmann, Kanzler

BISTUM CHUR

Ernennungen
Bischof Dr. Vitus Huonder ernannte:
Pfarrer Dr. Bernhard Wi//i zum Dekan des

Dekanates Obwalden für die Amtsperiode
2011-2014;
Dr. Maximi/ian Kroiss zum Pfarrer der Pfar-

rei Hl. Bruder Klaus in Urdorf, per 3. April
201 I;

Msgr. Antonio Spadacini, zum mitarbeitenden
Priester der Personalpfarrei San Francesco in

Winterthur, für die italienisch sprechenden
Gläubigen, per I. April 201 I;
Don Mario P/ona, zum mitarbeitenden Pries-

ter der Personalpfarrei San Francesco in

Winterthur, für die italienisch sprechenden
Gläubigen, per I. April 201 I.

Im weiteren bestimmte Dr. Vitus Huonder,
dass Diakon Rona/d Jenny am Seelsorgedienst

Voranzeige zum «Tag der Ehe»
In seinem Hirtenwort zur Fastenzeit 201 I

schreibt Bischof Vitus Huonder: «Gerne

gebe ich Ehepaaren auch die Gelegenheit
zu einem jährlichen Tag der Einkehr zusam-

men mit dem Bischof, zu einem Tag der Ehe,

an welchem sie die Werte des Ehebundes

wiederentdecken und das Eheversprechen
feierlich erneuern können.» Dieser Tag ist
vorgesehen am Samstag, 15. Oktober 201 I,
in Einsiedeln. Nähere Angaben dazu erfolgen
zu einem späteren Zeitpunkt.
Chur, 17. März 201 I Bischöfliche Kanz/ei

BISTUM ST. GALLEN

Kirchliche Jubilare werden geehrt
C/zzVszzzzz-Afewe zzzz'r/zz6z7zzrt>zz/«er zzzzz

79. ylprz/
Am Dienstag, 19. April, 18.15 Uhr, wird in

der Kathedrale von St. Gallen die Chrisam-
Messe gefeiert. Bischof Markus Büchel wird
die Heiligen Öle weihen. Die Chrisam-Messe
ist zugleich Anlass, langjährige Mitarbeiterin-
nen und Mitarbeiter im kirchlichen Dienst zu
ehren. Geweiht werden alljährlich das Kate-
chumenenöl, das Krankenöl und das Chri-
samöl. Hauptverwendung finden die Hei-

ligen Öle in Weihen, Taufen, Firmung oder
Krankensalbung. Sie symbolisieren zudem
die Einheit der Pfarreien mit dem Bischof als

eigentlichem Spender der Sakramente.

/zzzaozT erwewer«
Die Chrisam-Messe hat jeweils einen be-
sonderen Bezug zur Berufung von Priestern,
Diakonen und hauptamtlich in der Seelsorge

tätigen Laien. Gemeinsam stehen alle im
Dienst der Kirche des Heiligen Gallus. Im

Gottesdienst werden Jubilare geehrt, die vor
25, 40, 50 oder 60 Jahren geweiht wurden
oder als Pastoralassistentin/Pastoralassistent
in den kirchlichen Dienst getreten sind. Alle
Mitfeiernden sind eingeladen, ihr Jawort zu
ihrer persönlichen Berufung in der Kirche zu

erneuern.

Z>/V zf/ej/äArfge» «w<7;

25 Jahre:
Priester: Pater Gregor Rakoczy SAC, mitarbei-
tender Priester Seelsorgeeinheit Walensee,
Flums; Pater Wan Van /n OSOC, Spiritual
Kloster Magdenau, Wolfertswil.
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See/sorger/nnen und See/sorger: Helen Cozorzl,

Religionslehrerin i.R., St. Gallen; Rosmar/e

Jetzer, Seelsorgerin i.R., Werdenberg/Buchs;
Ruth Zo/Ier, Seelsorgerin i.R., Appenzell;
Franz Kre/ssl, Diakon, Leiter Amt für Pastoral

und Bildung, St. Gallen.

40 Jahre
Priester: Bruder Francesco Christen OFM

Cap, Pfarradministrator Herisau-Waldstatt-
Schwellbrunn, Kapuzinerkloster Appenzell;
G/u//o De Zu//an OSB, Italienerseelsorger,
Rapperswil; Bruder Paul /Vieler OFMCap,
Kapuzinerkloster Rapperswil; Pater Wal-

ter Strassmann SVD, Pfarradministrator a. i.,

Thal, Rheineck; Josef ßuchmann, Pfarrer i. R„

Tuggen; Jürgen Ko/z/lr, Pfarrer i. R„ St. Gallen;
Albert R/ederer, Pfarrer i. R., Altstätten.
Lalenseelsorgende: Theo Stieger, a. Leiter Fach-

stelle Katechese und Religionspädagogik,
Bronschhofen; Nikiaus AHenspach, Pastoralas-

sistent i. R., Jona.

50 Jahre
Priester: Bruder Manfred ß/rrer OFMCap, Ka-

puzinerkloster Wil; Benedikt Dopple, Pfarrer
i. R., Altstätten; Pater Anton Frey SVD, Haus-

geistlicher Josefsheim, Weesen; Bernhard

Gemperli, Pfarrer i.R., Wittenbach; Joseph

Bernhard Heule, Wallfahrtspriester St. Idda-

bürg, Gähwil.

60 Jahre
Priester: Theo Meier, Pfarrer i. R., Bad Ragaz;

Markus Stadler, Pfarrer i. R., Wil.

Wir bitten dringend darum, zu melden, falls

jemand auf dieser Liste fehlt, der auch zu den

Jubilaren gehören würde. Herzlichen Dank!

Portal kath.ch Gratisinserat

Das Internet-Portal der Schweizer
Katholiken/Katholikinnen

BISTUM SITTEN

Ernennungen
Der Bischof von Sitten, Msgr. Norbert Brun-

ner, hat folgende Ernennungen und Beauftra-

gung für das Oberwallis vorgenommen:
Jean-Plerre ßrunner, bisher Pfarrer von Grä-
chen, ist auf das neue Seelsorgejahr 201 I-
2012 zum Pfarrer von Naters und Mund er-

nannt worden.
Marek Cichorz, bisher Priester im Einführungs-

jähr in Bürchen und Unterbäch, ist auf das

neue Seelsorgejahr 2011-2012 zum Pfarrer

von Bürchen und Unterbäch ernannt worden.

Äczr rag
Madeleine Kronig, bisher Pastoralassistentin
in Ried-Brig und Termen, erhält auf das Seel-

sorgejahr 2011-2012 die Beauftragung als

Pastoralassistentin in den Pfarreien Bürchen
und Unterbäch.

Osterkerzen und
Heimosterkerzen
mit zusammenpassenden Verzierungen
in traditioneller und moderner
Ausführung. Preisgünstig.

Verlangen Sie unverbindlich Unterlagen.

Einsenden an:
Lienert-Kerzen AG, Kerzenfabrik, 8840 Einsiedeln
Tel. 055/4122381, Fax 055/4128814

Senden Sie mir Abbildungen mit Preisen

Name

Adresse

PLZ/Ort

Telefon

ßLIENERTDKERZEN

The English Speaking Catholic Mission of
Zurich (ESCM) is looking for an

Associate Priest
to assist and support our Pastor in his work with
our growing community. The ESCM serves all
Catholics who speak English and live in Canton
Zurich, Switzerland.

Our community is large, with over 650 registered
families, and varied, comprising of 70 nationali-
ties from all over the world. If you would like an
opportunity to live and work in the heart of Europe,
and to serve a multi-cultural, family friendly and
growing congregation, then please contact us.

The closing date for applications is 31®' May 2011.

Please email your applications, queries and CVs/
Résumés to:
pastor.searchgroup@englishmission.ch

You can also phone +41 44 382 02 06
Fax +41 44 382 02 38

Further information about the post and the Mission
is on our website:
www.englishmission.ch
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Autoren dieser Nummer
Dr. W/'nfried ßoder

Leopoldweg Id, 6210 Sursee

Winfried.bader@pfarrei-sursee.ch
Vierherr Dr. Wo/ter ßüh/monn

Theaterstrasse I, 6210 Sursee

w_buehlmann@bluewin.ch

Dr. P. Dr. Christ/'an Rutishauser SJ

Bad Schönbrunn, 63 I 3 Edlibach

christian.rutishauser@lassalle-haus.org
Dr. Fr/do//n Wechs/er

Bundesstrasse 25

6003 Luzern

f_wechsler@bluewin.ch

Schweiz. Kirchenzeitung
Fachzeitschrift für Theologie
und Seelsorge / Amtliches Organ

Redaktion
Telefon 041 429 53 27

E-Mail skzredaktion@lzmedien.ch
www.kirchenzeitung.ch

Inserate
Telefon 041 767 79 03

E-Mail skzinserate@lzfachverlag.ch

Redakt/onssch/uss und Sch/uss der Inseraten-
annähme: Freitag der Vorwoche, /2.00 Uhr.

Das vollständige Impressum findet sich In der letz-
ten SKZ-Ausgabe vom 17. März 20/1 aufS. 195.

Vertrieb in der Schweiz: Lienert Kerzen AG, Einsiedeln -Tel.: 055 / 41 22 381 - info@lienert-kerzen.ch

Den Menschen ein Symbol, der Kirche die Garantie'
*Gesicherte Brenndauer - reines Pflanzenöl - Hülle biologisch abbaubar

www.aeterna-lichte .de Öllichte

www.liturgie.ch

Zur Koordination und Förderung der kirchenmusika-
lischen Arbeit in der deutschsprachigen und räto-
romanischen Schweiz sucht das Liturgische Institut
in Freiburg per sofort oder nach Vereinbarung eine

Fachperson
für Kirchenmusik (25-30%)

Ihre Arbeitsschwerpunkte sind:
- Vernetzung der kirchenmusikalischen Aktivitäten

in der deutschsprachigen Schweiz in Zusammen-
arbeit mit dem Schweizerischen Katholischen
Kirchenmusikverband SKMV

- Koordinierung und Durchführung von Bildungs-
Veranstaltungen

- publizistischeTätigkeit (Artikel, Flandreichungen
usw.) in verschiedenen Medien

- kirchenmusikalische Beratung und Beantwortung
fachspezifischer Fragen

Wir erwarten:
- abgeschlossenes Fachschulstudium in Kirchen-

musik und Berufserfahrung (liturgische Zusatz-
qualifikation erwünscht)

- organisatorische und methodisch-didaktische
Fähigkeiten

- Kenntnis der kirchenmusikalischen Situation in
der deutschsprachigen Schweiz

- Bereitschaft, die pastoralen Ziele des Liturgischen
Instituts mitzutragen und imTeam mitzuarbeiten
(mit regelmässiger Präsenz vor Ort)

Für weitere Auskünfte steht Ihnen der Institutsleiter
Peter Spichtig op zur Verfügung. Bitte richten Sie Ihre
Bewerbungsunterlagen bis zum 30. April 2011 an den
Präsidenten des Kuratoriums des Liturgischen Insti-
tuts, Abt Martin Werlen OSB, Kloster, 8840 Einsiedeln.

Römisch-katholische Kirchgemeinde
Laufen (BL)

Wir sind eine mittelgrosse dynamische Pfarrei im Baselbiet
mit einem aktiven und intakten Gruppen- und Vereinsleben.
Zur Ergänzung unseres Teams suchen wir per 1. Juni 2011

oder nach Vereinbarung eine/einen

Pastoralassistentin/
Pastoralassistenfen (80%)
Das Pensum umfasst folgende Schwerpunkte:
- Altersarbeit
- Spitalbesuche
- Einzelseelsorge
- Liturgie (Predigtdienste, Beerdigungen, Spezialgottes-

dienste usw.)
- Mithilfe beim Beligionsunterricht OST und beim Firmkurs

(+17)
- Blauring-Präses

Sie finden bei uns:
- eine engagierte und dynamische Pfarreigemeinschaft
- ein initiatives Seeisorgeteam
- ein begegnungsfreundliches Pfarreisekretariat

Wir erwarten:
- ein abgeschlossenesTheoiogiestudium
- Erfahrungen im Bereich der Diakonie
- CPT-Ausbildung (oder Bereitschaft, diese nachzuholen)
- längerfristiges Engagement

Für weitere Auskünfte stehen Ihnen der Gemeindeleiter,
Christof Klingenbeck (Telefon 061 765 92 02), und der Präsi-
dent des Kirchgemeinderats, Stefan Froidevaux (Telefon 061
766 99 80), gerne zur Verfügung. Informationen zu unserer
Pfarrei entnehmen Sie unserer Homepage: www.pfarrei-
laufen.ch

Ihre schriftliche Bewerbung richten Sie bitte bis 29. April 2011

an das Personalamt des Bistums Basel, Baselstrasse 58, 4501
Solothurn, mit einer Kopie an den Kirchgemeinderatspräsi-
denten Stefan Froidevaux, Kath. Kirchgemeinde, Röschenz-
Strasse 39, 4242 Laufen.
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Römisch-katholische Kirchgemeinde
Rheinfelden-Magden-Olsberg

Wir sind eine offene, lebendige und bunte Pfarrei mit gut 4500
Mitgliedern und setzen uns im Spannungsfeld von Bewahren
und neuem Gestalten für die Vielfalt im Pfarreileben ein.

Für unsere Jugendarbeit mit rund 150 Jugendlichen suchen
wir eine junge, motivierte Persönlichkeit. Sie sind

Theologin/Theologe, Religions-
pädagogin/-pädagoge oder
eine Sozialpädagogin/-pädagoge
(80-100%)
Aufgaben:
- Leitung des ausserschulischen Religionsunterrichts an den

Oberstufen
- Leitung des Firmkurses
- Mitgestalten von Familien- und Jugendgottesdiensten
- Kinderlager im Herbst
- weitere Aufgaben je nach Interesse, Fähigkeit und Aus-

bildung

Sie bringen mit:
- abgeschlossenes Studium derTheologie oder Religions-

Pädagogik
- Arbeitsfreude, innovative Ideen undTeamfähigkeit
- Erfahrung in der praktischen Pfarreiarbeit von Vorteil
- Freude, Ihren Glauben mit jungen Menschen zu leben

Wir bieten Ihnen:
- breite Unterstützung durch Seelsorgeteam und Sekretariat
- fortschrittliche Anstellungsbedingungen
- eine zeitgemässe Infrastruktur
- Mitarbeit von Ehrenamtlichen
- die Möglichkeit, Ihre Kreativität zu leben

Stellenantritt nach Vereinbarung, vorzugsweise bis spätes-
tens 1. September 2011.

Weitere Auskünfte erteilt Ihnen gerne Linda Gaeta, Pfarrei-
koordinatorin,Telefon 0041 61 836 95 55.
Unsere Homepage www.pfarrei-rheinfelden.ch gibt Ihnen
weiteren Einblick in unser Pfarreileben.

Bitte senden Sie Ihre schriftliche Bewerbung an:
- Personalamt des Bistums Basel, Baslerstrasse 58, Postfach,

CH-4501 Solothurn, oder
- Röm.-kath. Kirchgemeinde, Kirchenpflege, Stefan Geiss-

mann, Hermann-Keller-Strasse 10, CH-4310 Rheinfelden

IM - Schweizerisches katholisches Solidaritätswerk
MI - Œuvre catholique suisse de solidarité
Ml - Opera cattolica svizzera di solidarietà
Ml - Ovra catolica svizra da solidaritad

Über das|§igene Leben hinaus wirken
wenn Sie die IM in Ihrem Testament berücksichtigen,
unterstützen Sie den Kirchenerhalt, bedürftige Seelsorger
oder die Seelsorge. Damit die Solidarität lebt.

Broschüre bestellen: Tel. 041 710 15 01,

info@im-solidaritaet.ch, www.im-solidaritaet.ch

Seelsorgeverband
Bischofszell-Sitterdorf-St. Pelagiberg

Zu unserem Seelsorgeverband Bischofszell-
Sitterdorf-St, Pelagiberg gehören drei Pfarreien
mit zirka 4000 Kirchbürgerinnen und Kirchbür-
gern und vielen jungen Familien.

Wir bieten auf Schuljahresbeginn 2011/2012 eine
vielseitige Stelle mit Schwerpunkt Katechese
und Jugendarbeit für eine/n

Katechetin/Katecheten
Pastoralassistentin/
Pastoralassistenten

Wir wünschen uns eine/n Mitarbeiterin/
Mitarbeiter für die
- Erteilung von Religionsunterricht
- Leitung des Firmteams (3. Sekundarstufe)
- Leitung und Koordination des nebenamt-

liehen Katecheten-Teams
- ausserschulische Jugendarbeit
- Liturgie
- Mitarbeit im Seelsorgeteam

Sie bringen mit:
- abgeschlossene Ausbildung am RPI oder

theologische Ausbildung
- Freude an der Arbeit mit Kindern und

Jugendlichen
- Team- und Kontaktfreudigkeit
- Interesse an der Zusammenarbeit innerhalb

unseres Seelsorgeverbandes
- Fähigkeit zum selbständigen, kreativen

Arbeiten

Wir bieten Ihnen:
- interessante, herausfordernde Aufgaben
- engagierte Pfarreien, denen die Jugendarbeit

sehr am Herzen liegt
- Unterstützung durch die «Projektgruppe

Jugendarbeit»
- zeitgemässe Anstellungsbedingungen
- Hausmiete in Bischofszell möglich

(Eigentum Kirchgemeinde)

Interessieren Sie sich für eine Anstellung in un-
serem Seelsorgeverband und bringen Sie die
erforderliche Ausbildung mit, so freuen wir uns
auf Ihre Bewerbung. Wir können uns gut auch
eine Aufteilung der Arbeitsbereiche vorstellen.

Ihre schriftliche Bewerbung richten Sie bitte an:
Paul Würms, Präsident Seelsorgeverband, Lin-
denstrasse 10, 9220 Bischofszell, Telefon G 071
424 93 83, P 071 422 14 01.
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Vergolden
Reparieren „Restaurieren

Ihre wertvollen und antiken Messkelche, Vor-

tragskreuze, Tabernakel, Ewiglichtampeln
und Altarleuchter restaurieren wir stilgerecht
und mit grossem fachmännischem Können.

SILBAG AG
Grossmatte-Ost 24 • 6014 Littau
Tel 041 259 43 43 Fax 041 259 43 44
e-mail info@si!bag.ch www.silbag.ch

|T/

Die Pfarrei St. Margaretha Ballwil sucht auf den
Sommer 2011 oder nach Vereinbarung

Pastoralassistentin/
Pastoralassistenten (60-80%)
oder

Religionspädagogin/
Religionspädagogen (60-80%)

Aufgabenbereiche:
- Religionsunterricht
- Projektleitung Firmweg 17 plus
- Jugendarbeit (Pfadi, Jugendverein, Ministranten)
- allgemeine Pfarreiseelsorge (Liturgiegestaltung,

Kranken- und Altersseelsorge, Arbeit mit jungen
Eltern, Erwachsenenbildung usw.)

Wir erwarten:
- Abschluss inTheologie oder abgeschlossene

katechetische Ausbildung RPI

- konstruktive Zusammenarbeit
- Offenheit und Freude an zeitgemässer Seelsorge

Wir bieten:
- eine lebendige Pfarrei
- Zusammenarbeit in einem dynamischenTeam
- gutes Einvernehmen mit Kirchenrat und

Pfarreirat
- Besoldung nach den Richtlinien der Röm.-kath.

Landeskirche Luzern

Auskünfte erteilt:
Pater Christian Lorenz
Pfrundweg, 6275 Ballwil
Telefon 041 448 13 10

E-Mail ch.lorenz@bluewin.ch

Weitere Informationen: www.pfarrei-ballwil.ch

Ihre Bewerbung richten Sie bitte an:
Kirchgemeinde Ballwil
Frau Annemarie Burkart
Gütschhöhe 6, 6275 Ballwil

BS
Katholische Kirchgemeinde
Wittenbach/Kronbühl

Wittenbach, im Kanton St. Gallen, ist eine Ge-
meinde mit ca. 9200 Einwohnern, davon unge-
fähr 3900 Katholiken.

Wittenbach liegt vor denToren der Stadt St. Gal-
len, zwischen Bodensee und Alpstein.

In Nachbarschaft mit zwei kleineren Gemeinden,
Häggenschwil und Muolen, mit denen wir auf
dem Wege sind, eine Seelsorgeeinheit zu bilden.

Wir suchen ab August 2011

eine Pfarreibeauftragte/
einen Pfarreibeauftragten
(80-100%)

Wir erwarten von Ihnen:
- dass Sie eine kommunikative, teamorien-

tierte Persönlichkeit mit Führungskompeten-
zen sind

- pastorales Feingefühl im Umgang mit
Menschen

- ökumenische Offenheit
- Zusammenarbeit mit den Pfarreien in der

zukünftigen Seelsorgeeinheit
- abgeschlossenes Theologiestudium
- Erfahrung in der Pastoralarbeit einer

Schweizer Pfarrei
- Wohnsitz in unserer Gemeinde

Wir bieten Ihnen:
- die einmalige Möglichkeit, beim Aufbau

einer neuen Seelsorgeeinheit mitzuwirken
- ein aktives Seelsorgeteam
- priesterliche Mitarbeit der Unteren Waid

(Salettinerpater)
- aktive Vereine und Gruppen sowie viele

engagierte Freiwillige
- ein kompetent geleitetes Pfarrbüro
- eine gute Infrastruktur

Weitere Auskünfte erteilt Ihnen gerne:
Christian Leutenegger, Pfarreibeauftragter ad
interim,Telefon +41 71 24445 10, E-Mail christian,
leutenegger @kathsg.ch.

Ihre Bewerbung richten Sie bitte mit den
üblichen Unterlagen an:
Gaby Merz, Interimspräsidentin Kirchenverwal-
tungsrat, Im Grüntal 24, 9300 Wittenbach,
Telefon +41 71 298 26 06, E-Mail gaby.merz@
gmx.ch.
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Kath. Kirchgemeinde St. Johannes
Grossdietwil
«zäme onderwägs»

Eine lebendige, aufgeschlossene Pfarrei mit 1550 Katholi-
ken im Luzerner Hinterland wartet auf Sie.

Im August 2011 wechselt unser Pfarrer nach 11 l/2-jähriger
Tätigkeit in eine andere Pfarrei.

Auf diesen Zeitpunkt suchen wir eine Persönlichkeit als

Pfarradministrator oder
Gemeindeleiter/
Gemeindeleiterin ad interim
Was wir uns wünschen:
- Sie gestalten gemeinsam mit vielen motivierten Perso-

nen, Gruppen und Vereinen das vielfältige Zusammen-
leben in unserer Pfarrei

- als engagierte, kontaktfreudige und offene Persönlich-
keit sind Sie gerne mit Menschen in verschiedenen
Lebenssituationen unterwegs

- einen Seelsorger für alle Generationen

Worauf Sie sich freuen dürfen:
- einen unterstützenden und engagierten Pfarrei- und

Kirchenrat
- eine gute Zusammenarbeit mit der Nachbarspfarrei

Zell und im zukünftigen Pastoralraum
- gute Infrastruktur mit neu renoviertem Pfarrhaus
- zeitgemässe Anstellungsbedingungen

Weitere Auskünfte erteilt Ihnen gerne:
Berta Wüest-Blum, Präsidentin Kirchenrat
Telefon 062 927 11 68, E-Mail b.f.wueest@bluewin.ch

Wir freuen uns auf Ihre Bewerbung. Senden Sie diese
bitte an das Personalamt, Baselstrasse 58, Postfach, 4501
Solothurn, mit Kopie an den Kirchenrat Grossdietwil.
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verzierte Kerzen
1

Unser Angebot umfasst über
200 Symbole zu Themen
wie Taufe, Erstkommunion,
Firmung und Ehe.

Kerzenfabrik Hongier
9450 Altstätten SG

Betriebsführungen für
Gruppen ab 10 Personen

Kataloge bestellen
unter Tel 071/788 44 44
oder www.hongler.ch

Mein eigenes Exemplar
skzabo@lzfachverlag.ch

Römisch-katholische Kirchgemeinde Adliswil

Für unsere Dreifaltigkeitspfarrei suchen wir ab
15. August 2011 oder nach Vereinbarung einen

Pastoralassistenten
Das Aufgabengebiet Ihrer Tätigkeit umfasst:
- Predigtdienst und Liturgie
- Jugendarbeit in der Pfarrei, inklusive Projekt

«Firmung mit 17»

- Leitung der Ministrantengruppe
- Mitarbeit in der allgemeinen Pfarreiseelsorge

Was wir uns wünschen:
- theologische Ausbildung
- eine aufgeschlossene, teamfähige und

engagierte Persönlichkeit mit Initiative
- Freude an der Jugendarbeit und guten Draht zu

jungen Menschen
- die Absicht, eine längerfristige Mitarbeit einzu-

gehen und evtl. auch eine Leitungsfunktion zu
übernehmen

Was Sie über uns wissen sollen:
- Unsere Pfarrei im schönen, in der Nähe von Zü-

rieh gelegenen Sihltal, hat zirka 5250 Gläubige
- Wir verfügen über ein engagiertesTeam,

bestehend aus Pfarrer, Pfarreiassistentinnen und
Katechetinnen, unterstützt durch verschiedene
aktive Pfarreivereine sowie viele ehren- und
nebenamtliche Mitarbeiter/Mitarbeiterinnen

- Wir bieten Ihnen angenehme Arbeitsbedingun-
gen und gutes Klima in einer aktiv mittragenden
Pfarrei

- Entlohnung nach den Richtlinien der
Rom.-kath. Synode des Kantons Zürich

Auskunft erteilt Pfarrer Markus Moll
Rellstenstrasse 2, 8134 Adliswil
Telefon 044 711 19 19

E-Mail markus.moll@zh.kath.ch

Ihre Bewerbung richten Sie bitte an:
Hanna Karch, Personalverantwortliche
der Kirchenpflege
Hofernring 3, 8134 Adliswil
E-Mail hanka@justice.com


	

